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Afrika südlich der Sahara steht schon lange 
im Fokus der Entwicklungszusammenarbeit, 
aus guten Gründen: Zwar konnten einzelne 
Länder in der jüngeren Vergangenheit ökono-
mische Erfolge erzielen, aber vielerorts fehlt 
es an wirtschaft lichem Potenzial jenseits des 
Rohstoff sektors. Es gibt viel zu wenig Arbeit 
und damit mangelt es an Perspektiven für die 
rasch wachsenden jungen Bevölkerungen. 
Gerade in dieser Altersgruppe wächst die 
Unzufriedenheit, die sich vermehrt in sozia-
len Konfl ikten niederschlägt. Spätestens seit 
radikale Kräft e an Zulauf gewinnen, die Zahl 
der Flüchtenden gen Europa steigt und sich 
die Menschen einfach aus wirtschaft licher 
Not auf den gefährlichen Weg über das Mit-
telmeer machen, ist das Thema auch in der 
Sicherheits- und Außenpolitik angekommen. 
Die Hilfspolitik der Vergangenheit wandelt 
sich seither zu einer strategischen Politik. 

Die 2016 abgeschlossenen Migrationspart-
nerschaft en der EU mit einzelnen afrikani-
schen Ländern und die auf dem G20-Gipfel 
in Hamburg beschlossene „Partnerschaft  mit 
Afrika“ sind nur ein Zeichen dieser neuen 
Aufmerksamkeit für Europas Nachbarkon-
tinent im Süden. Auch die Bundeswehr hat 
ihre Aufgaben neu defi niert und ihre derzeit 
größten Kontingente im westafrikanischen 
Mali stationiert. Deren Ziel ist es, „dauer-
haft en Frieden“ wiederherzustellen und für 
Stabilität in der Sahelregion zu sorgen.1 Eine 
gewaltige Aufgabe, denn dort liegen die 
wichtigsten Routen für den Drogen-, Waff en- 
und Menschenschmuggel durch die Sahara. 
Die politische Lage ist höchst instabil und die 
Bevölkerung wird sich je nach Land bis 2050 
verdoppeln bis verdreifachen. Zusätzlich 

dürft e der Klimawandel die Bedingungen für 
die lokale Landwirtschaft , den Hauptarbeit-
geber in diesen Ländern, massiv erschweren.

So nachvollziehbar die internationalen In-
terventionen sind, eine militärische Unter-
stützung kann kaum etwas an den eigent-
lichen Gründen von Perspektivlosigkeit 
und Migration ändern. Deshalb haben sich 
Deutschland wie auch die Europäische Union 
und die G20 vorgenommen, die Fluchtursa-
chen, genau genommen, die Migrationsursa-
chen, an der Wurzel zu bekämpfen. Im Kern 
bedeutet das, die Länder bei ihrer Entwick-
lung zu unterstützen. Dabei geht es weniger 
um humanitäre oder Soforthilfe in akuten 
Krisenfällen, sondern darum, die wirtschaft -
lichen Rahmenbedingungen für die vor Ort 
lebenden Menschen zu verbessern, damit sie 
ihre Länder aus eigener Kraft  auf den Weg 
einer positiven Entwicklung bringen. Damit 
sie produktiv werden und Unternehmen grün-
den, Arbeitsplätze, Wohlstand und Sicherheit 
schaff en. 

Grenzen der klassischen 
Entwicklungszusammenarbeit

Genau das war und ist in etwa die Aufgaben-
beschreibung der jahrzehntelangen deut-
schen und europäischen Entwicklungszu-
sammenarbeit oder Entwicklungshilfe, wie 
sie früher einmal hieß. Nüchtern betrachtet 
konnten diese Bemühungen allerdings nicht 
den Fortschritt erzielen, den man sich von 
ihnen versprochen hatte. Die grundsätzlichen 
Probleme vieler Länder Subsahara-Afrikas 
haben sich seither eher verschärft  denn 
aufgelöst. 

Warum aber blieben die Erfolge in Afrika aus, 
während viele asiatische Länder in den ver-
gangenen Jahrzehnten eine ganz andere Ent-
wicklungsdynamik entfacht haben und längst 
zu Schwellen- oder gar Industrieländern auf-
gestiegen sind? Staaten wie Südkorea, selbst 
Vietnam oder Bangladesch waren zu Beginn 
ihrer Entwicklung in einer schlechteren Ver-
fassung als die meisten Staaten südlich der 
Sahara, können aber heute bei den meisten 
sozioökonomischen Indikatoren deutlich 
bessere Resultate vorweisen. Das liegt auch 
daran, dass mit der wirtschaft lichen und ge-
sellschaft lichen Entwicklung überall in den 
asiatischen Aufsteigerstaaten die Geburten-
ziff ern sanken und sich das Bevölkerungs-
wachstum verlangsamte. Dadurch blieb den 
Ländern mehr Geld, um weitere und höher-
wertige Arbeitsplätze für die nachwachsen-
den Generationen zu schaff en. 

Der vermutlich wichtigste Unterschied zwi-
schen diesen Ländern und den meisten Staa-
ten Afrikas aber liegt im durchschnittlichen 
Bildungsstand der Bevölkerung. Zahlreiche 
Studien belegen, dass die Bildung breiter Be-
völkerungskreise die Grundlage für eine sozio-
ökonomische Entwicklung ist. Staaten können 
– zumindest vorübergehend – zu Wohlstand 
gelangen, wenn sie Rohstoff e auf dem Welt-
markt verkaufen. Aber eine dauerhaft e wirt-
schaft liche und gesellschaft liche Entwicklung 
ist keinem Land der Welt jemals ohne massive 
Investitionen in die Bildung gelungen.2 Auch 
der jüngste Entwicklungsbericht der Welt-
bank, der sich erstmals ausschließlich mit 
diesem Thema befasst, zeigt, welche Perspek-
tiven sich gerade für die am wenigsten entwi-
ckelten Länder durch Bildung ergeben.3 

OHNE BILDUNG 
KEINE PERSPEKTIVEN
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Großbaustelle Bildung

Hier liegt Afrikas größtes Defi zit: Der Bil-
dungsstand in den Ländern südlich der Sa-
hara, insbesondere im Sahel ist schlecht bis 
katastrophal. In den Sahelländern können im 
Schnitt rund 40 Prozent der erwachsenen Be-
völkerung zwischen 25 und 64 Jahren nicht 
lesen und schreiben.4 Auch bei den jüngeren 
Nachwuchsjahrgängen, also jenen Menschen, 
die sich über die nächsten Jahrzehnte für ihre 
Länder verdient machen und ihren Platz in 
einer globalen Wissensgesellschaft  fi nden 
müssen, verfügt in manchen Ländern des 
Sahel weniger als die Hälft e über derartige 
Basisfähigkeiten.5 Aufgrund des heutigen 
Bildungsstandes gehen Experten davon aus, 
dass diese Länder bis 2030 nicht einmal das 
Millenniums-Entwicklungsziel der Vereinten 
Nationen erreichen werden, das eigentlich 
schon für 2015 auf dem Programm stand, 
nämlich allen Kindern einen Grundschulzu-
gang zu garantieren. Geschweige denn die 
weitaus ambitionierteren Nachhaltigen Ent-
wicklungsziele im Bildungsbereich, welche 
die Vereinten Nationen als notwendige Vo-
raussetzung für Stabilität und Wohlergehen 
festgelegt haben.6

Zugegeben: Wer in Bildung investiert und da-
raus wirtschaft liche und gesellschaft liche Er-
folge erwartet, braucht Geduld. Es vergehen 
mehr als zehn Jahre, bis ein Kind wenigstens 
eine untere Sekundarbildung erlangt hat, die 
heute weltweit als Mindestanforderung für 

eine spätere berufl iche Karriere gilt. Dabei 
geht es nicht nur um den Erwerb von Wis-
sensgrundlagen wie Lesen, Schreiben und 
Rechnen, sondern auch um Schlüsselkom-
petenzen wie die Fähigkeit zu kritischem 
Denken, zur Lösung von Problemen und 
Konfl ikten, also um Voraussetzungen für die 
Entwicklung zu einem verantwortungsvol-
len Weltbürger. Bildung ist das wichtigste 
wirtschaft s- und sozialpolitische Steuerungs-
instrument. Zudem hat sie einen erheblichen 
Einfl uss auf die demografi sche Entwicklung, 
denn Frauen mit Sekundarbildung bekommen 
in den armen Ländern Afrikas nur ein Drittel 
bis halb so viele Kinder wie Frauen, die nie 
eine Schule besucht haben.7

Die Ursachen von Flucht und Migration aus 
Not zu bekämpfen ist deshalb ein langfris-
tiges Geschäft . Bildung kann nicht morgen 
schon die Migrationsströme durch die Sahara 
und über das Mittelmeer bremsen. Bildung 
verbessert die Perspektiven der betroff e-
nen Länder, aber sie versetzt auch mehr 
Menschen in die Lage, über eine Migration 
nachzudenken, sie zu organisieren und zu fi -
nanzieren. Doch Bildung ist ohne Alternative. 
Ohne sie könnte die Bevölkerung Subsahara-
Afrikas noch in diesem Jahrhundert auf fast 
3,5 Milliarden anwachsen.8 Die Möglichkei-
ten, diese Menschen auch nur mit dem Not-
wendigsten zu versorgen, würden sich weiter 
verschlechtern. Weitere Krisen, Konfl ikte, 
Flucht und Migration wären zwangsläufi ge 
Folgen. 

Bildung muss zum einen ein Schwerpunkt in 
afrikanischen Regierungsprogrammen wer-
den. Zum anderen aber muss die internatio-
nale Zusammenarbeit Bildung zu einer zen-
tralen Aufgabe machen. Diese Kooperation 
sollte weit über die klassische Entwicklungs-
zusammenarbeit hinausgehen und auch die 
Ressorts Wirtschaft , Finanzen, Verteidigung 
und Außenamt mit einbeziehen. Für Deutsch-
land wäre es zudem wichtig, sich mit dem 
klassischen Partner in der Region Westafrika, 
also mit Frankreich, abzustimmen. 

Der Kontinent ist auf Hilfe von außen ange-
wiesen, denn die nötigen Schulen zu bauen, 
das Lehrpersonal auszubilden und die Lehr-
materialen bereitzustellen, überfordert die 
Länder, die teilweise zu den ärmsten der Welt 
gehören. Schon aus geografi schen Gründen 
kann sich Europa nicht von der Entwicklung 
in Afrika abkoppeln. „Education First!“ sollte 
deshalb die Lösung für die Zusammenarbeit 
mit den Nachbarn im Süden sein. 

Berlin, im Oktober 2017

Reiner Klingholz
Direktor Berlin-Institut für
Bevölkerung und Entwicklung

Subsahara-Afrika vor Wachstumsschub

In den Ländern südlich der Sahara bekommen Frauen 
im Schnitt fü nf Kinder. Das sind drei mehr als im 
Durchschnitt der Europäischen Union. Die Bevölke-
rungen wachsen deshalb rasant. Vorausschätzungen 
der Vereinten Nationen zufolge dürft e die Zahl der 
Menschen in einigen Ländern, in Abwesenheit von 
Migration,  bis ins Jahr 2050 um über 100 Prozent 
steigen – sich also mehr als verdoppeln. Insgesamt 
dürft e die Weltregion im Jahr 2050 2,2 Milliarden 
Einwohner zählen – 1,2 Milliarden mehr als heute 
noch. Dieses Wachstum wird sich nicht abwenden 
lassen – denn die Eltern von morgen sind bereits 
heute geboren. Möglich wäre es aber, das Wachstum 
zu bremsen – und zwar über bessere Bildung. Denn je 
länger Frauen eine Schule besuchen, desto weniger 
Kinder wünschen sie sich und desto besser sind sie 
dazu in der Lage, diesen Wunsch auch umzusetzen.

Vorausgeschätztes Bevölkerungswachstum in Abwe-
senheit von Migration, in Prozent, 2017 bis 2050
(Datengrundlage: UNDESA9)
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Subsahara-Afrika 
in der Bildungskrise

Auf den ersten Blick hat Afrika seit dem 
Millenniumswechsel in Sachen Bildung gro-
ße Fortschritte gemacht. Das gilt vor allem 
für die Länder südlich der Sahara, wo sich 
der Anteil der Kinder ohne Bildungszugang 
zwischen 2000 und 2015 fast halbiert hat. 
Doch auf den zweiten Blick werden nach wie 
vor enorme Defizite deutlich: Im Jahr 2015 
gingen immer noch 32 Millionen Kinder im 
Grundschulalter nicht zur Schule. Damit lebt 
mehr als die Hälfte der Kinder weltweit, die 
keinen Zugang zu Bildung haben, in Subsa-
hara-Afrika. Ein Viertel der 15- bis 24-Jäh-
rigen kann nicht lesen und schreiben. Eine 
weiterführende Schule besucht bis heute 
im Schnitt nur ein Drittel aller Jugendlichen. 
Nicht einmal ein Zehntel schafft den Sprung 
an die Hochschule.

Bislang hat keines der Länder Subsahara-Af-
rikas das für 2015 gesetzte Bildungsziel der 
Millenniums-Entwicklungsziele erreicht und 
es geschafft, allen Kindern eine Grundschul-
bildung zu ermöglichen. Aller Voraussicht 
nach dürfte dies noch nicht einmal bis 2030 
gelingen. Bis dahin sollten bereits die Nach-
haltigen Entwicklungsziele umgesetzt sein, 
die zusätzlich eine Sekundarschulbildung für 
alle Kinder und Jugendlichen vorsehen. 

Extremfall Sahel

Besonders schlecht ist die Situation in den 
frankophonen Ländern der Sahelregion, an 
den südlichen Ausläufern der Sahara. Burkina 
Faso, Mali, Mauretanien, Niger, Senegal und 
Tschad gehören nicht nur zu den ärmsten 

und am wenigsten entwickelten Ländern 
weltweit, sondern auch zu denen mit dem 
geringsten Bildungsstand. Letzteres gilt auch 
für Nigeria, das als einziges nicht frankopho-
nes Land ebenfalls Teil dieser Analyse ist. 

In einigen Ländern der Sahelregion ist im 
Schnitt nur ein Drittel der erwachsenen Be-
völkerung alphabetisiert und selbst von der 
jungen Generation kann teilweise nicht ein-
mal die Hälfte lesen und schreiben. Zum Teil 
liegen die Einschulungsraten unter 65 Pro-
zent. Zudem bestehen je nach Wohnort, Ge-
schlecht und Familieneinkommen weiterhin 
große Ungleichheiten beim Bildungszugang. 

Selbst eine Einschulung bedeutet in den Sa-
helländern nicht, dass Kinder tatsächlich eine 
nutzbare Bildung erhalten. Viele verlassen die 
Schule vorzeitig oder schaffen ihren Grund-
schulabschluss nicht, geschweige denn den 
Übergang auf eine weiterführende Schule. 
Die Bildungsinfrastruktur ist unzureichend, 
die Unterrichtsbedingungen sind teilweise 
extrem schlecht. Vielerorts fehlt es nicht nur 
an guten Schulgebäuden und Unterrichtsma-
terialien, sondern vor allem an qualifizierten 
Lehrern. Das schlägt sich auf die Lernerfolge 
der Kinder nieder: In Tschad beispielsweise 
können am Ende der Grundschule acht von 
zehn Jugendlichen nicht ihrem Alter entspre-
chend lesen und rechnen, in Niger trifft das 
sogar auf neun von zehn Schülern zu. 

Die Gründe für die Bildungsmisere sind viel-
fältig: Es fehlt an finanziellen Möglichkeiten, 
der Bildungssektor ist schlecht organisiert 
und manche Eltern halten es für überflüs-
sig, ihre Kinder auf öffentliche Schulen zu 
schicken. Zudem gibt es sprachliche Hürden: 
Längst nicht alle Kinder beherrschen die 

dominanten Unterrichtssprachen Französisch 
und Arabisch. Selbst dort, wo die Regie-
rungen in Bildung investieren, kämpfen sie 
gegen Windmühlen. Denn das Bevölkerungs-
wachstum in der Region – das höchste welt-
weit – hat die Zahl der Personen im Schulal-
ter zwischen 6 und 17 Jahren von 2000 bis 
2015 um rund 55 Prozent steigen lassen. Bis 
ins Jahr 2030 dürften es noch einmal knapp 
40 Prozent mehr werden. Die Nachfrage nach 
Bildung steigt damit schneller als die Bil-
dungsinfrastruktur mithalten kann. 

Entscheidende Weichenstellung

Auf der Suche nach besseren Lebensmög-
lichkeiten wird es deshalb künftig noch 
mehr Menschen in Afrika südlich der Sahara, 
insbesondere im Sahel, auf die Wander-
schaft in die ausufernden Städte treiben, in 
andere Länder Afrikas oder nach Europa. 
Wie immer wandern die Menschen dabei ent-
lang eines Arbeitsmarkt-, Wohlstands- und 
Sicherheitsgefälles. 

Ohne ausreichende Bildung bleibt es weiten 
Teilen der jungen Bevölkerung Subsahara-
Afrikas vorenthalten, an der Entwicklung des 
21. Jahrhunderts teilzuhaben: Unter diesen 
Bedingungen ist weder zu erwarten, dass 
die Pro-Kopf-Einkommen steigen, noch, dass 
wettbewerbsfähige Unternehmen und Ar-
beitsplätze – also Lebensperspektiven – für 
die rasch wachsende Bevölkerung entstehen. 
Vielmehr spricht der Bildungsmangel dafür, 
dass die Kinderzahlen je Frau weiter auf sehr 
hohem Niveau bleiben und sich die vielfäl-
tigen Probleme der Region noch schwerer 
lösen lassen werden. 

DAS WICHTIGSTE IN KÜRZE
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Bildung ist der zentrale Hebel, um einen so-
zioökonomischen Wandel einzuleiten und die 
Staaten südlich der Sahara auf einen positi-
ven Entwicklungspfad zu bringen. Ein besse-
rer Bildungsstand in der Bevölkerung trägt 
nicht nur zu einer höheren wirtschaftlichen 
Leistungsfähigkeit und steigenden Einkom-
men bei, sondern auch zu besseren Gesund-
heitswerten. Besser gebildete Frauen ent-
scheiden sich für deutlich kleinere Familien 
und haben damit einen erheblichen Einfluss 
auf die Bevölkerungsdynamik und die öko-
nomischen Möglichkeiten ihrer Länder. Denn 
ein höheres Bildungsniveau bei sinkenden 
Kinderzahlen eröffnet den Staaten südlich der 
Sahara die Aussicht auf eine demografische 
Dividende und damit auf einen Entwicklungs-
schub, wie ihn einst die asiatischen Tiger-
staaten erlebt haben. Unter diesen Bedingun-
gen sinkt erfahrungsgemäß der Druck auf die 
Arbeitsmärkte, die Beschäftigungschancen 
der jungen Erwerbsfähigen verbessern sich 
und die sozialen Spannungen lassen nach. 
Zumindest langfristig kann Bildung deshalb 
dazu beitragen, Flucht- und Migrationsursa-
chen zu reduzieren.

Was tun?

Im Zuge der sogenannten Flüchtlingskrise ist 
die Entwicklung des afrikanischen Konti-
nents verstärkt in den Blick der deutschen, 
europäischen und internationalen Politik 
gerückt. Im Rahmen der vielen unterschied-
lichen Abkommen und partnerschaftlichen 
Vereinbarungen, die seither geschlossen 
wurden, sollte das Thema Bildung stärker in 
den Fokus gerückt werden. Dabei sollte die 
Politik umgehend tätig werden, weil sich die 
sozioökonomischen Effekte von Bildung erst 
zeitverzögert auswirken. Auch die deutsche 
Außenpolitik sollte sich deshalb vermehrt im 
Bildungsbereich engagieren und dabei fol-
gende Empfehlungen beachten:

- Auf allen Ebenen der politischen Zusam-
menarbeit sollte dem Thema Bildung mehr 
Aufmerksamkeit geschenkt werden. Das gilt 
für Foren wie die G20, internationale Organi-
sationen wie UN und EU sowie für die bilate-
rale Kooperation Deutschlands mit afrikani-
schen Staaten. 

- Bei den Verhandlungen und der Umsetzung 
neu aufgelegter Partnerschaften der G20, 
der EU und Deutschlands mit den Ländern 
Subsahara-Afrikas müssen Verbesserungen 
im Bildungssektor ein zentrales Ziel sein.

- Die Finanzierung von Bildung muss generell 
erhöht werden. Die afrikanischen Länder 
sollten sich an den Empfehlungen der Unesco 
orientieren. Diese sehen vor, die Staatsaus-
gaben für Bildung auf 15 bis 20 Prozent der 
nationalen Haushalte respektive 4 bis 6 Pro-
zent des Bruttoinlandsprodukts anzuheben. 

- Aufgrund der begrenzten Möglichkeiten und 
des stark wachsenden Bedarfs der armen 
Länder sind auch die internationalen Geber 
für Mittel der Entwicklungszusammenarbeit 
(EZ) gefordert. Deutschland sollte mit gutem 
Beispiel vorangehen und seine Bildungsaus-
gaben in der EZ weiter erhöhen. Dabei sollte 
das Bildungssystem der jeweiligen Partner-
staaten in der Sahelregion in seiner Gesamt-
heit gestärkt werden: Im Primarbereich, 
damit alle Kinder überhaupt zur Schule gehen 
können; bei der Sekundarschulbildung, um 
ein möglichst breites Bildungsfundament zu 
schaffen; im Hochschulbereich, um beispiels-
weise qualifiziertes Lehrpersonal  auszubil-
den; und bei der praxisnahen beruflichen 
Bildung, um Unternehmertum zu stärken und 
Perspektiven zu schaffen.

- Die deutsche und europäische Politik sollte 
den afrikanischen Regierungen bei Bildungs-
reformen beratend zur Seite stehen und 
wichtige Handlungsbereiche im Bildungssek-
tor aufzeigen. Dazu gehören der generelle Zu-
gang für alle Kinder und Jugendliche zu einer 

Grund- und Sekundarschulbildung, insbeson-
dere für die bisher benachteiligten Mädchen. 
Daneben sollte der Aufbau berufsbildender 
Systeme, die Ausbildung des Lehrpersonals 
und der Einsatz moderner Lehr- und Lernmit-
tel mit Vorrang betrieben werden.

- Vorhandene Instrumente der deutschen Au-
ßenpolitik sollten verstärkt genutzt werden, 
um die Zusammenarbeit im Bildungsbereich 
als Ergänzung zur traditionellen EZ weiter 
auszubauen – etwa bei der Stipendienver-
gabe und der Stärkung des Hochschul- und 
Wissenschaftsstandorts Afrika.

- Bildungspolitische Unterstützungen für die 
Sahelländer sollte Deutschland, wo sinnvoll, 
in enger Kooperation mit Frankreich umset-
zen, das aus historischen Gründen über gute 
Kontakte zur Region verfügt. 
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zwölf Millionen Afrikaner ins Erwerbsalter 
hinein wachsen, werden auf dem gesamten 
Kontinent nur rund drei Millionen neue Ar-
beitsplätze pro Jahr geschaffen.7 Grund dafür 
ist vor allem, dass die Wirtschaft vielerorts 
wenig diversifiziert ist und sich überwiegend 
auf die Extraktion von Rohstoffen stützt.8 
Anstatt vom Lohn aus einem formellen Ar-
beitsverhältnis leben die meisten Menschen 
von der Subsistenz-Agrarwirtschaft – also 
von dem, was sie auf ihrem eigenen Stück 
Land erwirtschaften. Das erschwert es vielen, 
ihre eigene Lebenssituation zu verbessern: 
Im Jahr 2013 lebten zwei Fünftel der Bevöl-
kerung in Subsahara-Afrika noch immer in 
absoluter Armut, also von weniger als 1,90 
US-Dollar am Tag.9

Der afrikanische Kontinent vereint auf etwa 
einem Fünftel der gesamten Landmasse 
der Erde eine enorme geografische, kultu-
relle und sprachliche Vielfalt.1,2 Angesichts 
seiner enormen Fläche ist Afrika mit rund 
1,3 Milliarden Einwohnern vergleichsweise 
dünn besiedelt.3 Doch das dürfte sich künftig 
ändern. Denn die afrikanische Bevölkerung 
wächst – und zwar rasant. Nach Schätzungen 
der Vereinten Nationen wird sie sich alleine 
bis 2050, also binnen weniger als 35 Jahren, 
verdoppeln. Die Hälfte des weltweiten Bevöl-
kerungswachstums bis 2050 dürfte damit in 
Afrika stattfinden – der größte Teil davon in 
den Ländern südlich der Sahara.4

Für die Zukunftsperspektive des Kontinents 
bietet dies durchaus eine Chance auf eine 
positive sozioökonomische Entwicklung. 
Denn Afrikas Bevölkerung ist jung – mehr als 
die Hälfte der Menschen in Subsahara-Afrika 
ist unter 20 Jahre alt.5 Entsprechend groß ist 
der Pool an potenziellen Arbeitskräften und 
dieser wird auch in Zukunft weiter wachsen: 
Bis zur Mitte des Jahrhunderts dürften in der 
Region rund zweieinhalb mal mehr junge 
Menschen im erwerbsfähigen Alter zwischen 
20 und 34 leben als in China, das heute eine 
treibende Kraft der Weltwirtschaft ist.6

Bislang sind die Länder südlich der Sahara 
jedoch nicht in der Lage, dieses Potenzial zu 
nutzen. Während jährlich zwischen zehn und 

WARUM BILDUNG FÜR 
AFRIKA WICHTIG IST1
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Fortschritte auf niedrigem Niveau

Seit der Verabschiedung der Millenniums-Ent-
wicklungsziele im Jahr 2000 haben die Länder 
südlich der Sahara formal große Fortschritte 
bei der Verbesserung des Bildungszugangs 
gemacht. Innerhalb von 15 Jahren hat sich 
in der Region der Anteil der Kinder, die zur 
Grundschule gehen, beinahe verdoppelt – 
allerdings ausgehend von einem sehr niedrigen 
Einschulungsniveau. Da die Zahl der Kinder im 
Grundschulalter durch das hohe Bevölkerungs-
wachstum jedoch weiter angestiegen ist, ist die 
Zahl derer, die nicht eingeschult werden mit 
etwa 32 Millionen weiterhin hoch.15 Schätzun-
gen der Unesco zufolge dürft en 45 Prozent von 
ihnen auch in Zukunft  nicht zur Schule gehen.16

Zahl der Grundschulkinder ohne Bildungszu-
gang sowie deren Anteil an der entsprechenden 
Altersgruppe nach Weltregionen, in Millionen 
und in Prozent, 2000 und 2015
(Datengrundlage: UIS17) 

Fehlende Bildung 
als Ursache vieler Probleme

Erklärungsmuster für die Frage, warum die 
afrikanischen Staaten südlich der Sahara zu 
den am wenigsten entwickelten Ländern der 
Welt gehören, gibt es viele. Bei aller Kom-
plexität der Faktoren, die dazu beitragen, ist 
eine Ursache zentral: Von der Republik Süd-
afrika bis nach Niger, vom Horn von Afrika 
bis nach Liberia mangelt es den Menschen an 
Bildung.

Derzeit leben in Subsahara-Afrika rund 200 
Millionen Analphabeten, 60 Prozent davon 
sind Frauen.10 Zwar ist die junge Generation 
bereits deutlich besser gebildet als ihre El-
tern, aber trotzdem ist die Bildungssituation 
weiterhin besorgniserregend: Im Jahr 2014 
besuchte ein Drittel der Kinder und Jugend-
lichen zwischen 6 und 17 Jahren in den Län-
dern südlich der Sahara keine Schule.11 Dieje-
nigen, die zur Schule gehen, lernen meist nur 
wenig, denn oft  mangelt es an qualifi zierten 

Lehrern und einer guten Schulinfrastruktur. 
Im Schnitt erreicht jedes zweite Kind in der 
Region die Pubertät, ohne einfachste Re-
chenaufgaben lösen oder vernünft ig lesen 
zu können.12

Ohne Bildung wird die heutige Jungendgene-
ration Afrikas kaum in der Lage sein, einen 
Job außerhalb der Landwirtschaft  oder dem 
einfachen Dienstleistungsbereich zu fi nden, 
geschweige denn in einer global aufgestell-
ten Wirtschaft  mit Gleichaltrigen aus anderen 
Ländern zu konkurrieren. Das trübt auch 
die Zukunft saussichten ihrer Heimatländer. 
Perspektivlosigkeit und Unzufriedenheit, 
gepaart mit Verteilungskämpfen um zuneh-
mend knappere Ressourcen, dürft en künft ig 
weiter soziale Spannungen und Konfl ikte auf 
dem afrikanischen Kontinent befeuern. In Zu-
kunft  könnte sich eine wachsende Zahl Afri-
kaner gezwungen sehen, auf der Suche nach 
besseren Lebensbedingungen ihre Heimat zu 
verlassen.

10 Mio. 5 Mio. 1 Mio.

2000

2015
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Gute Gründe für mehr Bildung

Mangelnde schulische Bildung weiter Teile 
der Bevölkerung trübt die Aussichten auf so-
zioökonomischen Fortschritt in Afrika. Mehr 
Bildung für Afrika wäre dagegen ein wichtiger 
– wenn nicht gar der wichtigste – Hebel, um 
einen positiven und anhaltenden Wandel 
einzuleiten. Die positiven Effekte, die mehr 
Bildung für jeden Einzelnen sowie für ganze 
Länder mit sich bringt, sind wissenschaftlich 
gut belegt:

• Höhere Einkommen
Mit jedem Jahr, in dem Menschen eine Schule 
besuchen, wächst nicht nur die Chance jedes 
Einzelnen, einen Job zu bekommen, sondern 
auch, eine Stelle mit fairen Arbeitsbedin-
gungen und guter Bezahlung zu finden. Eine 
Studie der Weltbank in 139 Ländern zeigt: Im 
weltweiten Durchschnitt steigt mit jedem ab-
geschlossenen Bildungsjahr das persönliche 
Lebenseinkommen um etwa zehn Prozent.18

• Wachsende Volkswirtschaften
Bildungsökonomen sind sich einig: Zusätzli-
che Bildungsjahre einzelner Personen können 

BEVÖLKERUNGSWACHSTUM VERHINDERT 
ERFOLG BEI BILDUNGSZIELEN

Zur Jahrtausendwende verabschiedete die Weltgemeinschaft mit den sogenann-
ten Millenium Development Goals (MDGs) eine globale Entwicklungsagenda, in 
der die Verbesserung der Bildung ein zentrales Ziel darstellte. Demnach sollten 
bis 2015 alle Kinder weltweit die Möglichkeit bekommen, eine Grundschulausbil-
dung zu absolvieren. Bis zum Ende der MDG-Laufzeit hatte kein Land in Subsa-
hara-Afrika dieses Ziel erreicht, trotz beachtlicher Fortschritte beim Bildungszu-
gang.27 Ein Grund dafür war das hohe Bevölkerungswachstum, mit dem auch die 
Zahl der Kinder im Schulalter zunahm. Wäre dies nicht der Fall gewesen, hätten 
die Länder südlich der Sahara bereits zu Beginn der 2000er Jahre eine universel-
le Grundschulbildung erreichen können.28

Die 2015 verabschiedeten Nachfolgeziele, die Sustainable Development Goals 
(SDGs) der 2030-Agenda, versprechen, die Versäumnisse der MDGs bis 2030 
nachzuholen und setzen die Messlatte der bis dahin zu erreichenden Bildungs-
fortschritte sogar noch höher: Bis 2030 sollen alle Kinder und Jugendlichen 
weltweit nicht nur eine Grund-, sondern auch eine Sekundarschulbildung erhal-
ten. In weniger als 15 Jahren allen Kindern in Subsahara-Afrika eine zwölfjährige 
Schulausbildung zu ermöglichen, dürfte aufgrund des anhaltenden Wachstums 
der Bevölkerung allerdings kaum zu schaffen sein.29 Trotzdem stellen die Ziele 
der Weltgemeinschaft auch eine Verpflichtung für die Länder Afrikas südlich der 
Sahara dar, bis ins Jahr 2030 große Anstrengungen zu unternehmen, um den 
SDG-Bildungszielen möglichst nahe zu kommen. Den reicheren Ländern entsteht 
aus der 2030-Agenda die Verantwortung, die Länder Afrikas zu unterstützen.

Bildung zahlt sich aus

In keiner Region der Welt fällt der monetäre Nutzen von 
Bildung höher aus als in Subsahara-Afrika. Dort steigt mit 
jedem abgeschlossenen Schuljahr das Lebenseinkommen 
um zwölf Prozent. Das liegt vor allem daran, dass der 
Bildungsstand in den Ländern südlich der Sahara insgesamt 
niedriger ist als in allen anderen Weltregionen, höhere 
Bildung also besonders privilegiert. In manchen Ländern 
der Region sind die Effekte sogar noch deutlich größer. 
In Ruanda etwa bringt jedes zusätzliche Bildungsjahr ein 
Lebenseinkommensplus von etwa 22 Prozent. Ähnlich hoch 
sind die Werte in Südafrika, Äthiopien und Namibia. Frauen 
profitieren stärker von einer höheren Bildung als Männer.30

Durchschnittlicher Anstieg des Lebenseinkommens je 
zusätzlich abgeschlossenem Schuljahr nach Weltregionen 
und Geschlecht, in Prozent, 2014
(Datengrundlage: Montenegro & Patrinos31)
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zusammengenommen zu einem höheren 
Wirtschaftswachstum und einem höheren 
Pro-Kopf-Einkommen beitragen.19 Menschen 
mit Schul- bzw. Hochschulbildung gründen 
nicht nur häufiger Unternehmen und schaffen 
damit Arbeitsplätze, sie sind meist auch inno-
vativer und entwickeln eher neue Ideen und 
Technologien.20, 21

• Bessere Gesundheit,  
geringere Kindersterblichkeit
Wenn Männer und Frauen höhere Einkommen 
erzielen, steht ihnen mehr Geld zur Verfü-
gung, das sie für ein gesundes Leben aufwen-
den können – also für nahrhafte Lebensmit-
tel, Arztbesuche oder Medikamente. Mit dem 
Bildungsstand steigt zudem die Fähigkeit 
zum abstrakten Denken und damit auch das 
Verständnis für medizinische Zusammenhän-
ge. Das beeinflusst wiederum, welche Ent-
scheidungen Menschen im Hinblick auf ihre 
Gesundheit treffen und inwiefern sie in der 
Lage sind, Risiken zu verringern und Krank-
heiten vorzubeugen.22

Speziell die Bildung von Frauen ist dabei 
entscheidend, denn sie bestimmt wesentlich 
über die Gesundheit ganzer Familien. Wenn 
Frauen eine Sekundarschulbildung erhalten, 
ist das Risiko, dass ihre Kinder vor dem fünf-
ten Lebensjahr sterben, deutlich geringer als 
auf niedrigeren Bildungsstufen.23 Das wirkt 
sich auch auf die Familiengröße aus: Je höher 
die Überlebenswahrscheinlichkeit des Nach-
wuchses, desto eher entscheiden sich Eltern 
dafür weniger Kinder zu bekommen.24

• Sinkende Geburtenziffer
Bildung trägt nicht nur indirekt durch eine 
niedrigere Kindersterblichkeit zu kleineren 
Familien bei. Sie wirkt auch unmittelbar auf 
die Geburtenziffer ein: Je länger Mädchen 
und junge Frauen zur Schule gehen, desto 
älter sind sie im Schnitt, wenn sie heiraten 
und Mütter werden.25 Zudem wünschen sich 
gebildete Frauen tendenziell weniger Nach-
wuchs und können diesen Wunsch auch eher 
umsetzen – unter anderem, weil sie meist 
besser über Methoden zur Familienplanung 
informiert sind.26

Mehr Gleichberechtigung, 
weniger Nachwuchs

Wo Frauen sozioökonomisch benach-
teiligt werden, bringen sie im Verlaufe 
ihres Lebens viele Kinder zur Welt. Mit 
wachsendem Bildungsgrad bevorzugen 
Frauen kleinere Familien. Auch sind 
gebildete Frauen eher in der Lage, ihre 
Interessen gegenüber ihren Partnern 
durchzusetzen, vor allem, wenn sie 
zum Haushalteinkommen beitragen. 
Das ist wichtig, denn in vielen Entwick-
lungsländern wünschen sich Frauen 
weniger Kinder als ihre Partner.32

Durchschnittliche Kinderzahl je Frau 
(2010 bis 2015) in Abhängigkeit der 
Geschlechtergerechtigkeit nach dem 
Gender Development Index (2015)
(Datengrundlage: UNDESA33, UNDP34)
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Vorteilhafte Altersstruktur

Mit ihrem großen Einfluss auf Kindergesund-
heit und Kinderzahlen trägt Bildung dazu bei, 
einen demografischen Übergang von starkem 
Bevölkerungswachstum zu immer niedrige-
ren Wachstumsraten in Gang zu setzen. Ein 
verlangsamtes Bevölkerungswachstum ist 
eine Grundbedingung für bessere Entwick-
lungsmöglichkeiten in den afrikanischen 
Ländern südlich der Sahara. Denn derzeit er-
schweren die rasant wachsenden Einwohner-
zahlen die Versorgung mit Nahrungsmitteln, 
Infrastruktur und Arbeitsplätzen.

Vielleicht noch entscheidender für den 
sozioökonomischen Fortschritt ist jedoch 
der Wandel der Altersstruktur in einer Ge-
sellschaft, der mit dem demografischen 
Übergang einhergeht. Denn wenn weniger 
Kinder zur Welt kommen, verschiebt sich 
der Schwerpunkt der Bevölkerung in höhere 
Lebensjahre und der Anteil der Menschen im 
Erwerbsalter nimmt überproportional zu. Da-
durch stehen der Wirtschaft mehr Menschen 
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zur Verfügung, die arbeiten und produktiv 
sein können, während die Zahl der zu versor-
genden Kinder und Jugendlichen abnimmt. 
Diese Altersstruktur wird als demografischer 
Bonus bezeichnet.37

Dem Weg der Tiger folgen

Bei guten politischen und wirtschaftlichen 
Rahmenbedingungen lässt sich dieser Bonus 
in einen erheblichen und lange anhaltenden 
Entwicklungsschub überführen, die soge-
nannte demografische Dividende. Ökono-
men zufolge lässt sich der wirtschaftliche 
Aufschwung asiatischer Tigerstaaten wie 
Südkorea, Singapur oder Taiwan zu großen 
Teilen auf die Nutzung des demografischen 
Bonus zurückzuführen.38 Die wirtschaftliche 
Lage Südkoreas etwa war nach dem Ende 
des Korea-Krieges 1953 ähnlich schlecht wie 
in vielen afrikanischen Ländern heute. Die 
südkoreanische Regierung investierte gezielt 
in Bildung und Familienplanungsprogramme 

und erreichte auf diesem Wege, dass die 
durchschnittliche Kinderzahl pro Frau binnen 
30 Jahren von 6,3 auf 1,6 sank.39 Ausländi-
sche Investoren schufen zudem Tausende 
von Arbeitsplätzen in der Massenfertigung 
und sorgten so dafür, dass die vielen, halb-
wegs gut gebildeten Erwerbsfähigen bezahlte 
Arbeit fanden.40

Mit steigendem Wohlstand investierten El-
tern und Staat wiederum mehr in die Bildung 
der kleiner werdenden Nachwuchsjahrgän-
ge. Diese konnten dann Schritt für Schritt in 
produktivere Industriebereiche mit höherer 
Wertschöpfung aufsteigen. Heute gehört Süd-
korea zu den führenden Industrienationen.41 
Dies war der Entwicklungsweg, dem später 
alle asiatischen Tigerstaaten folgten. Selbst 
Länder wie Bangladesch, Vietnam oder Kam-
bodscha, die allesamt schlechtere Startbedin-
gungen hatten als viele afrikanische Staaten 
heute, haben so einen Ausweg aus dem 
Kreislauf von hohem Bevölkerungswachstum, 
Armut und Perspektivlosigkeit gefunden.42

Würde es den Ländern südlich der Sahara ge-
lingen, durch sinkende Kinderzahlen eine vor-
teilhafte Altersstruktur zu erreichen und die-
sen Bonus in eine Dividende zu verwandeln, 
hätten sie eine Chance auf eine sich selbst 
verstärkende, positive Entwicklung nach dem 
Vorbild der asiatischen Tigerstaaten. Notwen-
dig sind dafür Bildungsinvestitionen, denn 
diese tragen maßgeblich dazu bei, dass die 
Geburtenziffer sinkt und ein demografischer 
Bonus überhaupt entsteht. 

Am Scheideweg

Eine solche Entwicklung ist jedoch kein 
Selbstläufer. Dies zeigen die meisten Länder 
im Nahen Osten und Nordafrikas (Mena), wo 
seit Jahren zwar die formalen Bildungswerte 
gestiegen und die Geburtenziffern gesunken 
sind, aus dem demografischen Bonus aber 
keine Dividende entstanden ist. Dort ist es 
bislang nicht gelungen, die große Zahl an jun-
gen und tendenziell besser gebildeten Men-
schen in Arbeit zu bringen.45

Das Beispiel der Mena-Länder verdeutlicht, 
dass höhere formale Bildungswerte alleine 
keine Garantie für tatsächliche Entwicklungs-
fortschritte sind. Entscheidend ist nicht nur, 
dass die Fähigkeiten der Menschen durch 
qualitativ hochwertige Bildung verbessert 
werden, sondern auch, dass dieses Human-
vermögen volkswirtschaftlich zum Einsatz 
kommt.46 Dafür sind zum einen ausreichend 
Arbeitsplätze notwendig und zum anderen 
Bildungssysteme, die sich an den Bedürfnis-
sen der Arbeitgeber orientieren. Nur dann 
kann mehr Bildung langfristig auch zu bes-
seren Lebensbedingungen, mehr Wohlstand 
und politischer Stabilität führen.47

Die Länder Subsahara-Afrikas stehen damit 
an einem Scheideweg. Sie benötigen zum 
einen massive Anstrengungen im Bildungs-
sektor, damit bereits kurzfristig die Gebur-
tenziffern sinken und mittelfristig ein demo-
grafischer Bonus entsteht. Sie brauchen zum 

Sekundarbildung bringt  
den größten Unterschied

Gebildete Frauen bekommen weniger 
Kinder als ungebildete – besonders 
wenn sie nach der Grundschule auch 
eine weiterführende Schule besucht 
haben. In Niger, Mali und Mauretanien 
etwa bekommen Frauen mit einem 
höheren Sekundarschulabschluss im 
Schnitt weniger als halb so viel Nach-
wuchs wie jene, die nie eine Schule 
besucht haben.35

Durchschnittliche Kinderzahl pro Frau 
nach Bildungsabschluss, 2010 bis 2015
(Datengrundlage: Wittgenstein Centre36)
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Länder südlich der Sahara noch am 
Anfang des demografischen Übergangs

Alle Länder der Welt durchlaufen im Zuge ihrer 
sozioökonomischen Entwicklung den demografi schen 
Übergang. In dessen Phase 1 liegen sowohl Sterbe- wie 
auch Geburtenrate auf hohem Niveau und die Bevölke-
rung wächst kaum. In Phase 2 sinkt durch verbesserte 
Lebensbedingungen zunächst die Sterberate, insbeson-
dere von Kindern, weshalb die Bevölkerung stark wächst. 
Dieser Entwicklung folgt in Phase 3 ein Rückgang der 
Geburtenrate. In Phase 4 pendeln sich Geburten- und 
Sterberate auf einem niedrigeren Niveau ein und das 
Bevölkerungswachstum kommt zum Erliegen. Die Länder 
Subsahara-Afr ikas stehen überwiegend am Anfang dieser 
Entwicklung. Die Sterberate in der Region hat sich seit 
den 1970er Jahren zwar bereits halbiert. Die Geburten-
rate sinkt jedoch sehr langsam – in vielen Ländern sogar 
deutlich langsamer als zuvor in anderen Weltregio-
nen.43 Das Ergebnis ist ein anhaltend hohes Bevölke-
rungswachstum. Bis zur Mitte des Jahrhunderts wird 
Subsahara-Afr ika im Schnitt um 35 Millionen Menschen 
jährlich wachsen. Das entspricht in etwa der zweifachen 
heutigen Bevölkerung der Niederlande.44

Schematische Darstellung der Entwicklung von Gebur-
ten- und Sterberaten sowie der Gesamtbevölkerung in 
Abwesenheit von Migration
(eigene Darstellung)

Phase 1 Phase 2 Phase 3 Phase 4 Phase 5

Sterberate

Geburtenrate

Niger

Senegal

Ägypten

Brasilien

USA

Bevölkerung

China
Deutschland

anderen (Auslands-)Investitionen um Be-
schäft igung und Einkommensmöglichkeiten 
zu schaff en. Damit diese Investitionsmittel 
fl ießen, ist wiederum ein ausreichender, auf 
die Ansprüche von Unternehmen ausgerich-
teter und steigender Bildungsstand in der 
erwerbsfähigen Bevölkerung notwendig. Bil-
dung steht damit im Zentrum aller Fragen von 
Entwicklung und politischer Stabilität.

Bildung befähigt Menschen dazu, sich von Armut zu befreien und die eigene 
Lebenssituation zu verbessern. Bildungsinvestitionen scheinen deshalb ein gutes 
Instrument zu sein, um den Migrationsdruck auf dem afrikanischen Kontinent zu 
mindern. Denn wenn Menschen eine Perspektive auf ein gutes Leben in ihrer Hei-
mat haben, werden sie nach dieser Vorstellung kaum den Wunsch hegen, diese 
zu verlassen und anderswo, etwa in den wohlhabenderen europäischen Ländern, 
eine Zukunft  zu suchen. Die Realität sieht jedoch meist anders aus: Tendenziell 
steigt mit dem Bildungsstand die Wahrscheinlichkeit, dass Menschen migrieren.48  
Denn gebildete Menschen haben bessere Aussichten auf ökonomischen Erfolg in 
einem anderen Land und verfügen eher über die notwendigen fi nanziellen Mittel, 
um auszuwandern.49 Eine von 2010 bis 2015 weltweit erhobene Umfrage des 
amerikanischen Meinungsforschungsinstituts Gallup zeigt: Am höchsten ist der 
Migrationswunsch unter jungen Menschen, die mindestens eine Sekundarschule 
abgeschlossen haben.50 Mehr Bildung für Afrika könnte die Zahl der potenziellen 
Migranten perspektivisch also erhöhen. Dennoch sind Investitionen im Bildungs-
sektor dringend geboten und ohne Alternative. Denn ohne Bildung ist die Aus-
sicht auf einen soziökonomischen Wandel in der Region nahezu ausgeschlossen. 
Konfl ikte, Kriege und Flucht wären zwangsläufi ge Folgen.

BEDEUTET MEHR BILDUNG WENIGER MIGRATION?
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Die Bewohner der sogenannten Sahelzone 
müssen sich im Vergleich zu allen ande-
ren Regionen Afrikas mit den schlechtesten 
Lebensbedingungen zufrieden geben – und 
zwar in beinahe jeder Hinsicht.1 Die hier be-
trachteten Länder an den südlichen Ausläu-
fern der Sahara, Burkina Faso, Mali, Maureta-
nien, Niger, Senegal und Tschad, gehören zu 
den ärmsten und am wenigsten entwickelten 
Ländern der Welt. Alle sechs zählen zu den 
Staaten mit dem sozioökonomischen Status 
„niedrigster menschlicher Entwicklung“. Bur-
kina Faso, Tschad und Niger belegen im Index 
der Menschlichen Entwicklung der Vereinten 
Nationen die Ränge 185 bis 187 von insge-
samt 188 Ländern.2 Auch das im Vergleich 
dazu deutlich wohlhabendere Nigeria, das 
aufgrund seiner wirtschaftlichen und demo-
grafischen Bedeutung in der Region Teil die-
ser Analyse ist, gehört zu den am wenigsten 

SAHEL – WO ES AM MEISTEN 
AN BILDUNG MANGELT2

entwickelten Ländern weltweit. Unterschied-
liche Faktoren tragen zu dieser schlechten 
Situation in den sieben Ländern bei:

 Höchstes Bevölkerungswachstum 
weltweit

Heute leben 285 Millionen Menschen in die-
sem Teil der Sahelregion, davon mit etwa 
190 Millionen rund zwei Drittel in Nigeria. 
Seit die Länder in den 1960er Jahren ihre Un-
abhängigkeit erlangt haben, hat sich die Be-
völkerung mehr als vervierfacht.3 Das rasante 
Bevölkerungswachstum dürfte sich auch in 
Zukunft fortsetzen, denn mit durchschnittlich 
fünf Kindern bekommen Frauen in der Region 
heute nur etwa zwei Kinder weniger als vor 
50 Jahren. Während die Geburtenziffer im 
Sahel also nur sehr langsam gesunken ist, hat 
die Zahl der potenziellen Mütter deutlich zu-
genommen: Lebten 1960 etwa 16 Millionen 

Frauen im reproduktiven Alter zwischen 15 
und 49 Jahren in den sieben Ländern, waren 
es 2017 mit rund 65 Millionen mehr als vier-
mal so viele.4 Zudem werden Frauen in der 
Sahelregion häufig bereits in jungen Jahren 
Mütter. In Niger und Tschad etwa, wo rund 
drei Fünftel der Bevölkerung unter 20 Jahre 
alt sind, bekommen Frauen im Schnitt ihr ers-
tes Kind mit 18 Jahren.5, 6, 7

Durch das hohe Bevölkerungswachstum 
dürfte sich die Zahl der Menschen in den sie-
ben Sahelländern künftig etwa alle 30 Jahre 
verdoppeln und auf 640 Millionen im Jahr 
2050 respektive auf 1,3 Milliarden bis zum 
Ende des Jahrhunderts ansteigen.8 Gemessen 
an dem Entwicklungsstand der dortigen Ge-
sellschaften übersteigt die Bevölkerungszahl 
des Sahel schon heute die Tragfähigkeit der 
Gebiete. Dieses Problem dürfte sich künftig 
massiv verschärfen.9

Im Blickpunkt: die frankophonen 
Sahelländer und Nigeria

„Sahel“ bezeichnet die Region am Übergang der 
Wüstenlandschaft Sahara hin zu den im Süden 
angrenzenden Savannen- und Steppengebieten. Der 
Sahel erstreckt sich auf einer Gesamtfläche von über 
drei Millionen Quadratkilometern wie ein Band vom 
Atlantischen Ozean bis zum Roten Meer.10 Da sich die 
Gebietsabgrenzung auf klimatische und ökologische 
Faktoren bezieht, werden häufig unterschiedliche 
Staaten als „Sahelländer“ bezeichnet.11 In dieser 
Studie sind damit die sechs frankophonen Länder 
Burkina Faso, Mali, Mauretanien, Niger, Senegal 
und Tschad gemeint, die allesamt Anrainer dieser 
Naturregion sind. Als einziger nicht-frankophoner 
Anrainer-Staat ist Nigeria ebenfalls Teil der Betrach-
tung, da das Land als bevölkerungsreichstes Afrikas 
und als größte Volkswirtschaft des Kontinents großen 
Einfluss auf die übrigen Sahelländer hat. 

Sahara
Sahel
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 Schwache Volkswirtschaften

In den vergangenen Jahrzehnten verzeich-
neten die Sahelländer ein vergleichsweise 
hohes Wirtschaftswachstum, wenn auch 
mit starken jährlichen Schwankungen. Im 
Durchschnitt der Jahre 2010 bis 2015 ist die 
Wirtschaft der Länder zwischen vier Prozent 
(Mali) und knapp sechs Prozent (Nigeria) pro 
Jahr gewachsen.13

Das hohe Bevölkerungswachstum zehrt die-
se Erfolge derzeit jedoch zu großen Teilen 
auf. Im gleichen Zeitraum sind die Pro-Kopf-
Einkommen nur zwischen 0,5 Prozent (Mali) 
und zwei Prozent (Niger) gestiegen.14 Der 
wirtschaftliche Fortschritt fällt damit viel zu 
gering aus, um die Länder in den kommenden 
Jahrzehnten aus der absoluten Armut zu füh-
ren. Selbst in Nigeria, wo das Bruttoinlands-
produkt pro Kopf das Zwei- bis Sechsfache 
der anderen Sahelländer erreicht, beträgt die 
Wirtschaftsleistung je Einwohner gerade ein-
mal ein Drittel des Wertes in Bulgarien – dem 
ärmsten Land der EU.15

Die Volkswirtschaften der Sahelzone wach-
sen im Vergleich zur Einwohnerzahl nicht nur 
viel zu langsam, ihre Wachstumsmodelle sind 
darüber hinaus sehr krisenanfällig: Es man-
gelt an einer wettbewerbsfähigen Industrie, 
die den Ländern zu Produktivkraft verhelfen 
würde. Stattdessen fußt das Wirtschafts-
wachstum nahezu ausschließlich auf der 
Extraktion von Rohstoffen, durch die kaum 
Arbeitsplätze entstehen und deren Export-
preise den Schwankungen des Weltmarktes 
unterworfen sind.16 In vielen Sahelstaaten 
ist die Landwirtschaft nach wie vor der größ-
te Sektor und sorgt für mehr als die Hälfte 
aller Arbeitsplätze, teilweise sogar für drei 
Viertel.17 

 Klimatische Extreme

Die Länder der Sahelzone leiden seit jeher 
unter extremen klimatischen Bedingun-
gen. Im jährlich erhobenen Weltrisikoindex, 
der die Gefahr von Naturkatastrophen wie 
Dürren, Überflutungen oder Stürmen misst 
sowie die Fähigkeit eines Landes, mit die-
sen Herausforderungen umzugehen, landen 
vier der sieben Sahelländer auf einer hohen 

Risikostufe. Niger, Tschad und Senegal gelten 
sogar als Länder mit sehr hohem Risiko.18

Klimaforschern zufolge dürften bis 2050 die 
mittleren Temperaturen in der Sahelzone um 
durchschnittlich drei bis fünf Grad steigen.19  
Dadurch verschärft sich das Risiko extremer 
Wetterereignisse wie Dürren und Über-
schwemmungen. Gleichzeitig nehmen durch 
weiter voranschreitende Wüstenbildung und 
Landdegradation auch die Herausforderun-
gen bei der Nahrungsmittelproduktion zu – 
mit schweren Folgen für die Gesundheit und 
die Überlebensmöglichkeiten der Menschen 
in der Region.20 Treffen Klimawandel und ra-
pides Bevölkerungswachstums aufeinander, 
wird eine Verknappung von Nahrungsmitteln 
wahrscheinlich und die Überlebenschancen 
der Menschen sinken.21

 Politische Instabilität und Konflikte

Bei einer solchen Entwicklung dürften künftig 
Verteilungskonflikte und soziale Spannungen 
weiter zunehmen – in einer Region, die schon 
heute von Konflikten und politischer Instabi-
lität geprägt ist. Auseinandersetzungen um 

Berg- und Talfahrten

Die Volkswirtschaften der Sahelländer 
sind wenig diversifiziert und stützen 
sich maßgeblich auf die Extraktion von 
Rohstoffen und die Produktion des 
Agrarsektors. Das macht sie anfällig 
gegenüber Veränderungen der globa-
len Rohstoffpreise und den lokalen 
Wetterverhältnissen. Starke Schwan-
kungen der jährlichen Wachstumsraten 
verdeutlichen dieses Abhängigkeits-
verhältnis. Darüber hinaus hemmt die 
prekäre Sicherheitssituation in vielen 
Ländern der Sahelzone die wirtschaft-
liche Leistungsfähigkeit.31  

Jährliche Wachstumsraten des realen 
Bruttoinlandprodukts in den Sahellän-
dern, in Prozent, 2005 bis 2015
(Datengrundlage: Weltbank32)
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Land und andere Ressourcen sowie Span-
nungen zwischen unterschiedlichen ethni-
schen und religiösen Gruppen haben seit 
Jahrzehnten eine destabilisierende Wirkung 
im Sahel.22  Die Rebellion der Tuareg, die im 
Norden Malis 2012 zu gewaltsamen Konflik-
ten führte, ist ein Beispiel dafür. Außerdem 
tragen schwache Institutionen und schlechte 
Regierungsführung zu einem Vertrauensver-
lust der Menschen in die Politik bei.23

Schwache staatliche Strukturen verschaffen 
kriminellen Gruppen Raum für Menschen-, 
Drogen- und Waffenhandel, was für zusätzli-
che Unsicherheit in der Sahelregion sorgt.25  
Mangelnde Perspektiven, Armut, Korruption 
und fehlendes Vertrauen in die Politik bieten 
zudem Nährboden für die Ausbreitung ra-
dikaler Gruppen. Die Schreckensherrschaft 
islamistischer Gruppen wie Boko Haram im 
Norden Nigerias, deren Gewalt sich auch auf 
die Nachbarländer Tschad, Niger und Kame-
run ausbreitet, verschlimmert die ohnehin 
schwierige Lage in der Region immer weiter. 
Insgesamt wurden bislang fünf Millionen 
Menschen in der Region durch die Gewalt 
von Boko Haram vertrieben, etwa zwei Millio-
nen davon allein in Nigeria.26

Wachsender Migrationsdruck

Die Kombination aus wachsender Bevölke-
rung und den Folgen den Klimawandels dürf-
te dazu führen, dass künftig viele Bewohner 
der Sahelländer ihre Heimat verlassen. Nach 
Einschätzungen von Forschern der Universi-
tät von Kalifornien könnten sich künftig bis 
zu 100 Millionen Menschen dazu gezwungen 
sehen, in andere afrikanische Länder auszu-
wandern oder in Europa eine neue Perspekti-
ve zu suchen.27

Derzeit noch lassen sich die meisten Mig-
ranten aus den Sahelländern innerhalb der 
Region oder in den angrenzenden Nachbar-
staaten nieder.28 Sowohl die legale Zuwan-
derung nach Europa, wie auch die Asylbe-
werberzahlen aus dem Sahel in Europa sind 
dagegen noch vergleichsweise niedrig. Im 
Jahr 2016 erhielten aus den sieben Ländern 
rund 43.000 Personen einen legalen Aufent-
haltstitel aus Familiengründen, zur Bildung 
und zur Erwerbstätigkeit. 70.000 Menschen 
stellten einen Antrag auf Schutz in Europa – 
zwei Drittel davon aus Nigeria. Im Vergleich 
zu anderen Herkunftsländern wie Syrien 
mit 337.000, Afghanistan mit 186.000 und 

Irak mit 128.000 Asylanträgen ist ihre Zahl 
damit verhältnismäßig gering. Aus diesen 
drei Hauptherkunftsländern von Geflüchteten 
kamen zusammen neunmal mehr Menschen 
als aus den Ländern der Sahelregion.29 Ein 
Vergleich zum Jahr 2010 zeigt jedoch, dass 
Europa zunehmend zum Ziel von Asylsuchen-
den aus den Sahelländern wird: Mit 11.000 
Neuanträgen lag deren Zahl damals bei 
knapp einem Siebtel des heutigen Werts.30

Am wenigsten entwickelt,  
am schlechtesten gebildet

Wenn man im Falle Subsahara-Afrikas von 
einer Bildungskrise spricht, muss man bei den 
Sahelländern von einer regelrechten Bildungs-
katastrophe sprechen. Insgesamt können in 
den sieben Ländern nach Schätzungen der 
Unesco rund 70 Millionen Menschen nicht le-
sen und schreiben. Das gilt auch für knapp die 
Hälfte der Jugendlichen zwischen 15 und 24 
Jahren.33  Letzteres ist besonders besorgniser-
regend. In vielen Ländern Subsahara-Afrikas 
ist die Analphabetenquote der derzeitigen 
Erwachsenengeneration zwar ebenfalls hoch, 
dort weisen die nachrückenden Generationen 
dagegen deutlich bessere Bildungsergebnisse 
auf. In der Sahelzone scheint es aber bislang 
kaum Verbesserungen zu geben. Die gesamte 
Sahelzone steckt in einem fatalen Kreislauf 
aus schlechten Bildungs- und Gesundheits-
werten, schwacher wirtschaftlicher Leistungs-
fähigkeit, politischer Fragilität und hohem 
Bevölkerungswachstum, welches die Lösung 
aller Probleme erschwert. Neben einer Basis-
bildung für breite Bevölkerungskreise fehlt es 
auch qualifizierten Hochschulabsolventen, die 
für den Aufbau moderner Wirtschaftsstruktu-
ren sorgen könnten. 

Dauerhaft ließe sich der Kreislauf nur durch 
Bildung durchbrechen. Ohne Bildung können 
keine privatwirtschaftlichen Unternehmen 
entstehen, keine Arbeitsplätze, keine Einkom-
mensmöglichkeiten, vielmehr bleiben immer 
mehr Menschen von der gesellschaftlichen 
Teilhabe ausgeschlossen. Erfahrungsgemäß 
verharren unter diesen Bedingungen auch die 
Geburtenziffern auf hohem Niveau.34

DIE BILDUNGSSYSTEME DER FRANKOPHONEN SAHELLÄNDER

In den ehemaligen französischen Kolonien Burkina Faso, Mali, Mauretanien, Ni-
ger, Senegal und Tschad sind die öffentlichen Bildungssysteme an das dreistufige 
französische System von école élementaire (Grundschule, 6 Jahre), collège (unte-
re Sekundarstufe, 4 Jahre) und lycée (höhere Sekundarstufe, 3 Jahre) angelehnt.35 

In der Regel werden Kinder im Alter von fünf bis sechs Jahren eingeschult. In allen 
Sahelländern besteht eine offizielle Schulpflicht, die zwischen acht und elf Jahren 
dauert und überwiegend auch die untere Sekundarstufe umfasst.36 Allerdings 
durchläuft nur ein geringer Teil der Schüler auch tatsächlich die formal vorge-
schriebene Zahl an Schuljahren. Offiziell ist der Bildungszugang mindestens bis 
zum Ende der unteren Sekundarstufe in allen Ländern der Region kostenfrei.37 Da 
viele öffentliche Schulen jedoch unterfinanziert sind, ist davon auszugehen, dass 
einige Kosten, wie etwa die Löhne der Lehrer, teilweise auch informell von den 
Eltern getragen werden.
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Reformen verbessern 
Einschulungsraten

Im Jahr 2015 besuchten in Burkina Faso, 
Mali, Mauretanien, Niger und Senegal zusam-
mengenommen rund 4,1 Millionen Kinder im 
dafür vorgesehenen Alter keine Grundschu-
le.38  Mit Einschulungsraten 2015 zwischen 
56 Prozent in Mali und 71 Prozent in Senegal 
liegen die meisten Länder der Sahelzone 
unterhalb des Durchschnitts in Subsahara-Af-
rika von 78 Prozent. Nur in Mauretanien liegt 
die Quote mit 79 Prozent leicht darüber.39

Bildungszugang bleibt 
eine Herausforderung

Beim Bildungszugang haben die Länder der Sahel-
zone formal große Fortschritte gemacht. Doch die 
Zahl der Kinder und Jugendlichen, die keine Schule 
besuchen, ist noch immer groß. Im Schnitt gehen 
zwischen 20 (Mauretanien) und rund 40 Prozent 
(Mali) der Kinder im Grundschulalter nicht zur Schule. 
Deutlich höher ist der Anteil derjenigen, die keine 
Schule besuchen, in der Sekundarstufe: In Burkina 
Faso, Mali und Mauretanien gehen mehr als die Hälfte 
der Jugendlichen im entsprechenden Alter nicht zur 
Schule, in Niger sind es sogar drei Viertel.47

Zahl der Kinder und Jugendlichen mit und ohne 
Bildungszugang nach Geschlecht, in 100.000, unter-
schiedliche Jahre
(Datengrundlage: UIS48)

Obwohl der Bildungszugang in der Sahelregi-
on sehr schlecht ist, hat sich die Lage in der 
jüngeren Vergangenheit verbessert – zumin-
dest in relativen Zahlen. Seit der Jahrtausend-
wende sind die Einschulungsraten in sechs 
der sieben Staaten im Schnitt um 24 Prozent-
punkte angestiegen. In Burkina Faso hat sich 
der Anteil der eingeschulten Kinder zwischen 
2000 und 2015 beinahe verdoppelt.40

Ausschlaggebend für den starken Anstieg 
der Einschulungsraten war allerdings nicht 
nur die Tatsache, dass mehr Kinder über-
haupt zur Schule gehen konnten, sondern 
auch, dass mehr von ihnen gezählt wurden.41  
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Bildungsreformen in den Sahelstaaten haben 
seit Beginn der 2000er Jahre parallel zum 
öffentlichen System existierende religiöse 
und private Schulen zunehmend formalisiert 
und dadurch in die offiziellen Statistiken auf-
genommen. Kinder, die eine traditionelle Ko-
ranschule besuchen, welche die staatlichen 
Lehrpläne übernommen hat und so Teil des 
staatlichen Bildungssystems geworden ist, 
gelten seither als offiziell eingeschult.42

Da zwischen 2000 und 2015 die Zahl der 
Kinder im Schulalter in den Sahelländern 
deutlich zugenommen hat, ist trotz der 
relativen Verbesserung bei den Einschu-
lungsraten die absolute Zahl derjenigen, die 
keinen Zugang zu Bildung haben, nur lang-
sam gesunken. In Niger etwa ist die Zahl der 
Grundschulkinder ohne Bildungszugang zwi-
schen 2000 und 2015 gerade mal um rund 
40.000 zurückgegangen, von 1,28 auf 1,24 
Millionen.49 Weil das Bevölkerungswachs-
tum zudem anhält, fürchten Experten, dass 
auch die bislang erzielten Fortschritte bei der 
Steigerung der Einschulungsraten schon bald 
wieder verlorengehen.50

Einschulung bedeutet  
noch keine Bildung

Die Einschulungsrate sagt allerdings noch 
nichts darüber aus, wie lange Kinder tatsäch-
lich eine Schule besuchen. In allen Sahellän-
dern brachen zwischen 2010 und 2014 im 

Schnitt mindestens drei von zehn Grund-
schulkindern die Schule vorzeitig ab. In Se-
negal waren es vier und in Tschad sogar mehr 
als fünf von zehn.51 Daten darüber, wie viele 
Kinder die Grundschule überhaupt abschlie-
ßen, sind nicht für alle Länder und, wenn 
überhaupt, nur sehr lückenhaft vorhanden. 
In Tschad etwa lag im Jahr 2014 der Anteil 
jener Kinder, welche die Grundschule been-
det haben, innerhalb einer Alterskohorte bei 
lediglich 27 Prozent, in Mali im Jahr 2013 bei 
geschätzten 42 Prozent und in Nigeria bei 68 
Prozent.52

KAUM BERUFS- UND HOCHSCHULBILDUNG

Da nur wenige Jugendliche das Schulsystem bis zum Ende der Sekundarstufe 
durchlaufen, bleibt eine Hochschulbildung in den Sahelländern nur einer kleinen 
Minderheit vorbehalten. Bezogen auf die dafür vorgesehene Altersgruppe sind 
zwischen 1,7 Prozent in Niger und 10 Prozent in Senegal und Nigeria an einer 
Hochschule eingeschrieben.58

Auch die Zahl derjenigen, die eine berufliche Ausbildung absolvieren, ist in der 
Region gering. In ganz Afrika südlich der Sahara wird der Berufsbildung bislang 
ein geringer Stellenwert eingeräumt.59  Das trifft auch für die Sahelländer zu, wo 
Möglichkeiten zur formalen beruflichen Bildung fast völlig fehlen. Laut offiziel-
len Daten hatten in Mali 2015 lediglich 3,7 Prozent der 15- bis 24-Jährigen eine 
berufsbildende weiterführende Schule absolviert. In anderen Sahelländern war 
es weniger als ein Prozent.60

Nur wenige erreichen höchste 
Stufe der Schulbildung

Im Jahr 2013 hatte gerade einmal etwas mehr 
als die Hälfte der 16-bis 18-Jährigen in Mali je 
eine Grundschule besucht. Von 100 Jugendlichen 
hatten lediglich 40 die untere Sekundarstufe 
erreicht und nur jeder Dritte von ihnen schloss 
diese auch ab. Mädchen werden in Mali noch im-
mer seltener eingeschult als Jungen und auch ihre 
Chancen ein höheres Bildungsniveau zu erreichen 
sind schlechter.   

Anteil der Jugendlichen im höheren Sekundar-
schulalter (16 bis 18 Jahre), die unterschiedliche 
Bildungsniveaus durchlaufen, abgebrochen oder 
nie erreicht haben, in Prozent, Mali, 2012 bis 2013 
(Datengrundlage: Pathway Analysis61) 
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Unterschiedliche Lernerfolge 

In regionalen Bildungsvergleichen unter zehn westafrikani-
schen Ländern schneiden die vier getesteten Sahelstaaten 
unterschiedlich ab. Während Schüler am Ende ihrer Grund-
schulzeit in Burkina Faso und Senegal über vergleichsweise 
gute Lese- und Rechenfähigkeiten verfügen, bilden Schüler in 
Tschad und Niger in beiden Bereichen die Schlusslichter. Eine 
Grundschulteilnahme bleibt dort praktisch ohne Lerneffekt, 
insbesondere in Niger: Neun von zehn Kindern verfügen hier 
am Ende der Grundschule weder im Lesen noch im Rechnen 
über Kompetenzen, die in ihrer Altersklasse als ausreichend 
gelten.

*Schüler mit einem Kompetenzniveau von „unter 1“ verfügen über 
keine der Lese- und Rechenfähigkeiten, die in den Vergleichstests 
der Pasec abgefragt werden.

Lese- und Rechenfähigkeiten von Sechstklässlern in vier 
fr ankophonen Sahelländern, in Prozent, 2014
(Datengrundlage: PASEC78) 
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Noch geringer ist die Zahl derjenigen, die 
nach der Grundschule eine weiterführende 
Schule besuchen, allerdings mit großen Un-
terschieden zwischen den Ländern. Während 
in Senegal 40 Prozent der Jugendlichen im 
entsprechenden Alter die untere Sekundar-
stufe und 14 Prozent die höhere Sekundar-
stufe besuchen, sind es in Niger nur rund 20 
Prozent respektive weniger als fünf Prozent.53

 
Nicht nur zwischen den Sahelstaaten, son-
dern auch innerhalb der Länder bestehen 
große Ungleichheiten beim Bildungszugang 
und das auf allen Schulniveaus. Entscheiden-
de Faktoren sind dabei unter anderem das 
Geschlecht, der Wohnort und der sozioöko-
nomische Status der Eltern.54 Mädchen gehen 
in der Sahelregion meist seltener zur Schule 
als gleichaltrige Jungen. So wurden in Tschad 
2013 neun von zehn Jungen eingeschult, aber 
nur sieben von zehn Mädchen.55  Wer in der 
ländlichen Peripherie am Rande der Sahara 
lebt, hat ebenfalls geringere Bildungschan-
cen: In Mali besuchen über 85 Prozent der 
Grundschulkinder in der Stadt eine Schu-
le, während nur rund 45 Prozent der Kinder 
in ländlichen Gebieten eine Chance dazu 
bekommen.56

Eine weitere Hürde ist die Unterrichtsspra-
che, die es vielen Schülern erschwert, die 
notwendigen Prüfungen zur Versetzung in die 
nächste Klasse oder in eine weiterführende 
Schule zu bestehen. Auf höheren Bildungsni-
veaus nehmen mit dem steigenden Anspruch 
der Themen meist auch die sprachlichen Her-
ausforderungen weiter zu.57

Fehlende Akzeptanz und 
schlechte Qualität

Dass so viele Kinder und Jugendliche die 
Schule frühzeitig beenden oder erst gar 
nicht eingeschult werden, liegt auch an der 
mangelnden Attraktivität von Bildung in 
den Sahelländern. Für Eltern bedeutet der 

SPRACHLICHE VIELFALT ERSCHWERT BILDUNG

In fast allen frankophonen Ländern der Sahelzone ist Französisch offi  zielle 
Amtssprache. Einzig in Mauretanien ist dies Arabisch, während Französisch als 
gängige Arbeitssprache noch weit verbreitet ist.43 Aufgrund der ethnischen Diver-
sität werden in der Region allerdings viele unterschiedliche Sprachen gespro-
chen, in Tschad sind es etwa 120 an der Zahl. Weil der Unterricht in den Schulen 
überwiegend auf Französisch oder Arabisch stattfi ndet, können viele Schüler 
dem Lernprogramm nur schlecht folgen.44

Einige Länder haben ein mehrsprachigen Unterricht eingeführt oder zumindest 
Versuche dahingehend unternommen.45  Die Regierung Malis nahm beispielswei-
se 2002 elf Lokalsprachen als zusätzliche Unterrichtssprachen neben Franzö-
sisch in die nationalen Lehrpläne auf. In den Schulen selbst wird dies jedoch sel-
ten umgesetzt, da es Lehrern häufi g an den entsprechenden Qualifi kationen und 
an Unterrichtsmaterialien mangelt. So bot in der Region Mopti, im Zentrum Malis, 
2010 nur etwa jede dritte Schule tatsächlich zweisprachigen Unterricht an.46
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PARALLELE BILDUNGSSYSTEME

Die geringe Attraktivität öff entlicher Schulen in den frankophonen Sahelstaaten 
lässt sich auch auf das Vorbild des französischen Bildungssystems zurückführen, 
das den Bedürfnissen der Menschen in der Region nur bedingt entspricht. Schon 
die Wert- und Moralvorstellungen der überwiegend muslimischen Bevölkerung 
stimmen selten mit den säkularen Prinzipien der Bildung in Frankreich überein.70 
Oft  schicken Eltern ihre Kinder deshalb auf traditionelle Koranschulen oder pri-
vate Bildungseinrichtungen, die parallel zum öff entlichen Schulsystem existieren 
und mancherorts die einzigen verfügbaren Bildungseinrichtungen darstellen.71, 72 

Diese Schulen unterscheiden sich teilweise stark in Bezug auf die Unterrichts-
sprache und die vermittelten Inhalte. Während Koranschulen, wie die Madrasa 
in Mali und Niger oder die Daaras in Senegal, sich meist auf religiöse Inhalte 
konzentrieren, werden an sogenannten franko-arabischen Schulen zusätzlich 
auch Französisch und Naturwissenschaft en unterrichtet. Auch die Qualität der 
vermittelten Bildung variiert je nach Einrichtung.73, 74

Ob in der Schule religiöse Inhalte und moralische Werte vermittelt werden, 
spielt für Eltern in den meist tief religiösen Gesellschaft en der Sahelländer eine 
wichtige Rolle bei der Entscheidung, ob und auf welche Schule sie ihre Kinder 
schicken. Gleichzeitig ist ihnen aber auch wichtig, dass ihr Nachwuchs möglichst 
gut auf das spätere Arbeitsleben vorbereitet wird.75 Seit Beginn der 2000er Jahre 
versuchen die Regierungen der frankophonen Sahelstaaten mit unterschiedlichen 
Reformen diesen Bedürfnissen gerecht zu werden: So wurde in Senegal 2002 in 
allen öff entlichen Schulen Religionsunterricht eingeführt, während die Regierung 
Malis verstärkt versucht, Koranschulen dazu zu bewegen, die Bildungsinhalte 
den staatlichen Curricula anzupassen.76 Obwohl die bisherigen Reformen je nach 
Land unterschiedlich sind, verfolgen sie alle das gleiche Ziel: Das öff entliche 
Bildungssystem attraktiver zu gestalten und die Einschulungsraten zu erhöhen. 
Allerdings ist es bislang nicht gelungen, die neuen Vorgaben auch fl ächende-
ckend umzusetzen. Informelle Schulen spielen noch immer eine wichtige Rolle 
als Bildungsträger, auch wenn sie sich nicht oder nur eingeschränkt an staatliche 
Lehrpläne halten.77

Schulbesuch ihrer Kinder häufi g den Verlust 
einer Arbeitskraft . Ohnehin ist Bildung für 
eine Tätigkeit in der einfachen Landwirt-
schaft  – der Sektor, der für die meiste Be-
schäft igung sorgt – kaum nötig.62 Da es an 
Jobs in anderen Sektoren mangelt, bleiben 
die Chancen auf sozialen Aufstieg auch mit 
Bildung gering. Für junge Leute bestehen da-
mit kaum Anreize für einen Schulbesuch.63

Selbst wenn es Jobs in anderen Wirtschaft s-
sektoren gäbe, würden die derzeitigen Bil-
dungssysteme junge Menschen kaum auf 
die Anforderungen in der Industrie und auf 
komplexere Berufe im Dienstleistungssektor 
vorbereiten. Denn die Qualität der Lehre ist 
in den Sahelländern überwiegend schlecht. 
Die Schulsysteme kommen kaum hinterher, 
die wachsende Zahl an Schülern aufzuneh-
men – geschweige denn, die Ausstattung mit 
Lehrmaterialien zu verbessern oder das Per-
sonal ausreichend vorzubereiten.64 Teilwei-
se sind die Lehrer selbst nur kurz zur Schule 
gegangen und beherrschen die offi  zielle Un-
terrichtssprache Französisch nicht richtig.65 
In Niger haben gerade einmal 55 Prozent des 
Grundschulpersonals eine grundlegende pä-
dagogische Lehrerausbildung.66 Lehrer wer-
den meist schlecht bezahlt und sind während 
des Unterrichts häufi g abwesend, da sie ihr 
Einkommen anderswo aufb essern müssen.67 
In Senegal sind Lehrer Schätzungen zufolge 
zu mehr als einem Fünft el der Unterrichtszeit 
nicht in der Schule anzutreff en.68

 

Grundschulbildung erfährt die höchsten Zuwendungen 

Die frankophonen Sahelländer geben, gemessen an ihrem Bruttoinlands-
produkt und an ihren nationalen Haushalten, unterschiedlich viel für 
Bildung aus. Am stärksten fördern die meisten Staaten die Grundschul-
bildung: Insgesamt fließen je nach Land zwischen 40 und 60 Prozent der 
Bildungsausgaben in diesen Bereich. Einzig Senegal und Tschad geben 
auch für Sekundar- und tertiäre Bildung einen ähnlich großen Teil ihrer 
Finanzmittel aus.

Anteil der Bildungsausgaben am Staatshaushalt nach Bildungsbereichen, 
in Prozent, unterschiedliche Jahre
(Datengrundlage: UIS86)
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ODA-Anteile für Bildung in der Sahelregion

Die relativ hohen Anteile der offiziellen Entwick-
lungszusammenarbeit (ODA) in der deutschen und 
französischen Bildungsunterstützung im tertiären 
Bereich beziehen sich vor allem auf Stipendien und 
Studienplätze, die talentierten jungen Leuten aus der 
Sahelregion ein Studium ermöglichen sollen. Der hohe 
ODA-Anteil für den Tertiärbereich innerhalb der deut-
schen Bildungsunterstützung in der Sahelregion re-
sultiert im Wesentlichen aus den Kosten an deutschen 
Hochschulen, welche für die Bereitstellung von Studi-
enplätzen geltend gemacht werden. Die tatsächlichen 
ODA-Mittel im Tertiärbereich, etwa für Stipendien des 
Deutschen Akademischen Austauschdienstes (DAAD), 
sind demgegenüber vergleichsweise gering. 

Für Bildung bereitgestellte Gelder in der bilateralen 
Entwicklungszusammenarbeit für die Sahelländer 
nach Geberland und Bildungsbereich, in Prozent 
und Millionen US-Dollar sowie deren Anteil an den 
gesamten ODA-Geldern, in Prozent, Gesamtsumme 
2010 bis 2015
(Datengrundlage: OECD87)

0 20 40 60 80 100
 

davon
Deutschland 

davon
Frankreich  

alle inter-
nationalen
Geber 
 

120

in
 M

ill
io

ne
n

US
-D

ol
la

r

 

658 

2.968 

An
te

il 
an

 O
DA

, 
in

 P
ro

ze
nt

7

21

10

Vorschulbildung
Sekundarschulbildung
andere Post-Sekundarbildung

Grundschulbildung
Berufsbildung
Lehrerausbildung

andere Basisbildungsprogramme
Hochschulbildung
andere Bildungsausgaben

Das schlägt sich in vielen Ländern auch auf die 
Lernerfolge nieder. Die Konferenz der Erzie-
hungsminister der internationalen Organisati-
on der Frankophonie (Pasec) führt regelmäßig 
Vergleichstests unter Zweit- und Sechstkläss-
lern in zehn frankophonen Ländern Afrikas 
durch, auch in vier der Sahelländer. Dabei 
zeigen sich besonders in Niger und Tschad 
sehr geringe Lerneffekte in den Fächern Ma-
thematik und Sprache. In Niger etwa verfügen 
in der letzten Grundschulklasse neun von zehn 
Schülern nicht über altersgemäße Fähigkeiten 
in diesen Bereichen.69

Wenig Geld für Bildung

Die Staaten der Sahelzone zeigen sich zuneh-
mend überfordert darin, einer wachsenden 
Zahl von Kindern und Jugendlichen im Schul-
alter einen Platz zu garantieren, geschwei-
ge denn für ein Mindestmaß an Qualität zu 
sorgen.79 Das spricht für ein Effizienzprob-
lem im Bildungssektor, denn die staatlichen 
Ausgaben für Bildung sind in den meisten 
Sahelländern vergleichsweise hoch. Abgese-
hen von Mauretanien und Tschad erfüllen alle 
Staaten die Empfehlungen der Unesco, die 

Bildungsausgaben in einer Höhe von 4 bis 6 
Prozent des Bruttoinlandsprodukts und 15 
bis 20 Prozent des Staatshaushalts vorse-
hen.80, 81 Senegal investierte sogar 7 Prozent 
seiner Wirtschaftsleistung und rund 25 Pro-
zent seines nationalen Budgets in Bildung.82

Trotzdem reicht selbst in Senegal der Bil-
dungsetat nicht aus, um den Bedarf zu de-
cken: Um die Kaufkraft bereinigt gab das Land 
im Jahr 2014 2,5 Milliarden US-Dollar für Bil-
dung aus. Zum Vergleich: Deutschland steckte 
bei einer fünffachen Bevölkerungszahl das 
76-fache in den Bildungsbereich, umgerech-
net insgesamt 190 Milliarden US-Dollar.83

Die Bildungssysteme der Sahelländer sind 
auch auf internationale Entwicklungshilfe-
gelder (Official Development Assistance, 
ODA) angewiesen. 2015 lagen die interna-
tionalen Zuschüsse für die Bildungssekto-
ren aller sieben Länder bei knapp über 500 
Millionen US-Dollar. Die ehemalige Kolonial-
macht Frankreich steuerte mit 100 Millio-
nen US-Dollar ein Fünftel dazu bei, wäh-
rend Deutschlands Beitrag sich auf rund 24 
Millionen US-Dollar belief.84 Damit wertet 
die internationale Gebergemeinschaft den 

nationalen Bildungsetat in den Sahelländer 
zwar um eine beträchtliche Summe auf, ins-
gesamt aber macht Bildung nur einen kleinen 
Teil der bilateralen Entwicklungszusammen-
arbeit aus. Von den 8,3 Milliarden US-Dollar 
an offiziellen Geldern für die Sahelregion in 
2015 wurden gerade einmal sechs Prozent 
für Bildung bereitgestellt.85
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DURCH BILDUNGSINVESTITIONEN GEGENSTEUERN

Mehr Bildung wäre ein geeignetes Instrument, um die hohen Geburtenziffern in den 
Sahelländern zu senken und das rasante Bevölkerungswachstum zu bremsen. Wie sich 
Investitionen im Bildungssektor auswirken, haben Wissenschaftler des Wittgenstein 
Centre in Wien untersucht. 

Da für alle Länder der Welt die Geburtenziffer der Frauen je nach Bildungsstand bekannt 
ist, konnten die Forscher modellhaft berechnen, wie sich die Zahl der Kinder pro Frau 
in Abhängigkeit künftiger Bildungsinvestitionen bis ins Jahr 2100 in 200 Ländern 
weltweit verändern und wie sich entsprechend die Bevölkerungszahlen entwickeln 
dürften.* Zu diesem Zweck haben sie drei Szenarien entworfen: Erstens ein Global Trend 
Scenario, das kontinuierliche, aber langsame Fortschritte im Bildungssektor unterstellt. 
Die weltweite Bildungsexpansion würde zwar weiter voranschreiten, allerdings mit 
regional unterschiedlichen Erfolgen. Rückschläge bei der Umsetzung von politischen 
Bildungszielen wären programmiert. Die zweite Variante, das Fast Track Scenario, geht 
von raschen Erfolgen im Bildungssektor aus. Voraussetzung dafür wären sofortige und 
massive Investitionen in Bildung nach dem Vorbild der asiatischen Tigerstaaten. In der 
dritten Variante, dem Constant Enrollment Rate Scenario, würden die Einschulungsraten 
auf dem Ausgangsniveau der Berechnungen stagnieren.88, 89 Gerade für arme Länder mit 
hohem Bevölkerungswachstum ist aufgrund der stark zunehmenden Kinderzahlen selbst 
dieses Szenario schwer zu erreichen.

In den Sahelländern dürfte die Gesamtbevölkerung bei massive Fortschritten im Bil-
dungsbereich, wie im Fast Track Scenario angenommen, von 265 Millionen im Jahr 2015 
auf 490 Millionen im Jahr 2050 ansteigen und bis Ende des Jahrhunderts eine Größe von 
620 Millionen erreichen. Allein diese Zahl würde die Länder vor große Herausforderun-
gen stellen. Können sie hingegen keine Fortschritte in Sachen Bildung erzielen und die 
Einschulungsraten blieben auf dem heutigem, niedrigen Niveau (Constant Enrollment 
Rate Scenario), dürfte die Bevölkerung bis ins Jahr 2100 mit 1,3 Milliarden Menschen 
auf mehr als die doppelte Größe anwachsen.90 Unter diesen Bedingungen wäre es den 
Ländern der Sahelzone nicht annähernd möglich, ihre Bevölkerungen auch nur mit dem 
Nötigsten zu versorgen.

Um möglichst eine Entwicklung ähnlich dem Fast Track Scenario zu erreichen, wären 
künftig deutlich größere Anstrengungen im Bildungssektor notwendig, sowohl seitens 
der betroffenen Länder als auch seitens der internationalen Gebergemeinschaft. Doch 
der Trend weist in eine andere Richtung, zumindest bei den internationalen Unter-
stützungen: Zwischen 2010 und 2015 hat die internationale Gemeinschaft, inklusive 
Frankreich und Deutschland, ihre Fördergelder für Bildung in den Sahelländern um 13 
Prozent reduziert, während die Zahl der zu beschulenden Kinder und Jugendlichen im 
gleichen Zeitraum um etwa 17 Prozent angestiegen ist.91 Bis 2030, also binnen weniger 
als 15 Jahren, dürfte die Zahl der 6-bis 17-Jährigen um weitere 46 Prozent ansteigen, bis 
2050 sogar um 109 Prozent – sich also mehr als verdoppeln.92 Diese Nachfrage nach 
Schulplätzen und qualitativ hochwertigem Unterricht können die Sahelländer – wenn 
überhaupt – nur mit verstärkter internationaler Unterstützung bewältigen.

*Grundlage der Modellrechnungen sind die Bevölkerungsdaten der Vereinten Nationen von 1970 bis 2010.  
Bei allen Angaben nach 2010 handelt es sich um Vorausberechnungen des Wittgenstein Centres.

Vorausgeschätzte Bevölkerungszahl nach künfti-
gem Bildungsstand in den Sahelländern, nach un-
terschiedlichen Bildungsszenarien, in Milliarden, 
2010 bis 2100
(Datengrundlage: Wittgenstein Centre93)
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Vier von fünf Menschen in Burkina Faso ar-
beiten in der Landwirtschaft .1 Da die klimati-
schen Bedingungen schwierig und die Böden 
wenig fruchtbar sind, fallen die Ernten häufi g 
niedrig aus und reichen gerade so für das 
Überleben.2 Durch geschickte Anbau- und Be-
wässerungsmethoden wäre es möglich, diese 
schlechten Grundbedingungen zumindest 
teilweise zu kompensieren. Bislang mangelt 
es den meisten Bauern allerdings an den 
dafür notwendigen Kenntnissen. Die burki-
nische Regierung engagiert sich deshalb für 
den Aufb au von Berufsbildungsprogrammen 
im Agrarbereich.3 Diese sollen dazu beitra-
gen, die Produktivität in diesem Sektor zu 
verbessern und dadurch die Ernährungssi-
cherheit der wachsenden burkinischen Bevöl-
kerung zu garantieren. 

Bei dieser Arbeit erfährt das Land auch 
Unterstützung durch die deutsche Entwick-
lungszusammenarbeit.4 Allerdings ist das 
Interesse der jungen Menschen in Burkina 
Faso an den neuen Ausbildungsmöglichkeiten 

2.1 BURKINA FASO
bisher gering. Nicht einmal die Hälft e der vor-
handenen Plätze an den staatlichen Bildungs-
zentren für Agrarwirtschaft  ist besetzt.5 Dies 
liegt nicht nur an der für afrikanische Länder 
typischen geringen Attraktivität von Ausbil-
dungsprogrammen insgesamt, sondern auch 
daran, dass nur wenige Burkiner überhaupt 
über die notwendigen Basisfähigkeiten verfü-
gen, die sie zu einer erfolgreichen Ausbildung 
befähigen würden.6

Nur knapp ein Drittel der Bevölkerung zwi-
schen 25 und 64 Jahren kann lesen und 
schreiben. In der Berufseinsteigergeneration 
zwischen 15 und 24 Jahren sind die Bildungs-
grundlagen ebenfalls schlecht. Gerade einmal 
30 Prozent von ihnen hat die Grundschule 
abgeschlossen (2010, letzte verfügbare Zahl) 
– viele davon ohne dort richtig lesen und 
schreiben gelernt zu haben.7 Wie schlecht die 
Bildungsqualität ist, zeigt sich an regiona-
len Vergleichstests. Dort schneiden burki-
nische Schüler am Ende ihrer Grundschul-
zeit zwar besser ab als Gleichaltrige in den 

Sahelländern Tschad und Niger, trotzdem 
liegen die Lese- und Rechenfähigkeiten von 
Sechstklässlern bei weitem unter dem Ni-
veau, das für einen erfolgreichen Besuch der 
weiterführenden Schule notwendig wäre.8 
Entsprechend gering ist mit etwa einem Vier-
tel der Anteil derer, die im dafür vorgesehe-
nen Alter die untere Sekundarstufe besuchen. 
In der höheren Sekundarstufe liegt der Anteil 
bei lediglich vier Prozent.9 

Fortschritte mit Einschränkungen

Die burkinische Regierung bemüht sich 
bereits seit 15 Jahren gezielt darum, die Bil-
dungslage zu verbessern. Ganz im Sinne der 
Millenniums-Entwicklungsziele verabschie-
dete die Regierung im Jahr 2002 einen Zehn-
jahresplan zur Entwicklung der Basisbildung. 
Dieser forderte, das Angebot auszubauen, 
Ungleichheiten beim Bildungszugang zu sen-
ken und die Bildungsqualität zu steigern.10 
Bei der Umsetzung des Plans erhielt das 
Land Unterstützung von der internationalen 
Gemeinschaft , vor allem durch die Initiative 
„Bildung für alle“ der Vereinten Nationen.11

Zwar ist es gelungen, die Einschulungsrate 
bei den Grundschülern im Vergleich zum Jahr 
2000 fast zu verdoppeln – und das obwohl 
die Zahl der Kinder im entsprechenden Alter 
im gleichen Zeitraum um 67 Prozent zuge-
nommen hat. Doch die Ziele des Plans sind 
noch lange nicht erreicht und wurden nach 
Ablauf der ersten zehn Jahre von 2012 auf 
2021 aufgeschoben.12 Große Probleme gibt 
es vor allem dabei, sozioökonomische und 
geografi sche Ungleichheiten beim Bildungs-
zugang abzubauen.

Bildungsbarriere Armut

Im armen Burkina Faso können Familien 
es sich häufig nicht leisten ihre Kinder 
zur Schule zu schicken. Denn obwohl der 
Bildungszugang offiziell kostenlos ist, 
müssen Eltern häufig einige Kosten, etwa 
für Schulmaterialien, selbst tragen. Knapp 
ein Fünftel der befragten Familien gab zu-
dem an, dass sie es nicht für nötig erachten 
ihre Kinder zur Schule zu schicken. Die 
Begründung: Ein Schulbesuch verbessert 
nicht unbedingt die Aussichten auf einen 
Arbeitsplatz außerhalb des informellen 
Sektors und der Landwirtschaft.

Anteil der von den Eltern genannten 
Gründe, warum ihre Kinder nicht zur 
Schule gehen, in Prozent, Burkina Faso, 
2009/2010
(Datengrundlage: Unesco19) 0
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Fortbestehende Ungleichheiten 

Zwar sind in Burkina Faso Jungen und Mäd-
chen im Grundschulbereich inzwischen 
nahezu gleichgestellt. Weiterhin entschei-
det aber das Einkommen der Eltern über die 
Bildungsaussichten. Kinder aus wohlhaben-
deren Familien gehen nicht nur häufi ger zur 
Schule, sie sind auch öft er Schüler von priva-
ten Bildungseinrichtungen in den Städten als 
Kinder aus ärmeren Haushalten, die meist auf 
dem Land leben.13, 14 Während im Zentrum 
des Landes um die Hauptstadt Ouagadougou 
mehr als vier von fünf Kinder im Grundschul-
alter zur Schule gehen, sind es in der Region 
Sahel, einer überwiegend ländlich geprägten 
Provinz ganz im Norden des Landes, nicht 
einmal zwei von fünf.15

Um diese regionalen Ungleichheiten zu 
verringern, hat die burkinische Regierung 
bereits während der ersten zehn Jahre des 
Bildungsplans 43 besonders förderungsbe-
dürft ige Prioritätsgemeinden identifi ziert. In 
19 davon gibt es nicht genügend Schulplätze 
für alle Grundschulkinder. Diese Versorgungs-
lücken will die Regierung durch den Bau 
neuer Schulen schließen.16 In den restlichen 
Prioritätsgemeinden gibt es zwar genügend 
Schulplätze. Doch diese werden häufi g nicht 
besetzt, da Eltern ihre Kinder nicht zur Schule 
schicken. Anreize, wie Nahrungsmittelzuwen-
dungen für Familien, deren Kinder eine Schu-
le besuchen, sollen in diesen Gemeinden für 
höhere Einschulungs- und Abschlussquoten 
sorgen.17 Die Erfolge lassen jedoch auf sich 
warten. Erste Auswertungen zeigen: 2014 
gingen in einigen Prioritätsgemeinden sogar 
weniger Kinder zur Schule als noch 2010.18  

Um künft ig die dringend notwendigen Fort-
schritte im Bildungsbereich zu erreichen, muss 
die burkinische Regierung ihr Engagement für 
Bildung besser an die bestehenden Heraus-
forderungen anpassen. Nur wenn dies gelingt, 
werden die Kinder und Jugendlichen auch über 
die notwendigen Voraussetzungen verfü-
gen, um eine Ausbildung zu durchlaufen und 
künft ig zur wirtschaft lichen Leistungsfähigkeit 
ihres Landes beizutragen. 

Der erneute Ausbruch des seit Jahrzehnten 
schwelenden Konfl ikts zwischen den Tuareg-
Rebellen und der Regierung im Jahr 2012 hat 
Mali bei der Bewältigung seiner sozioöko-
nomischen Probleme weit zurückgeworfen, 
insbesondere im Bildungsbereich.1 Bereits 
vor dem Tuareg-Aufstand beendeten viele 
Kinder in Mali ihre Schullaufb ahn, ohne lesen 
gelernt zu haben.2 Der Konfl ikt hat diese Lage 
verschlimmert. Binnen kürzester Zeit sind die 
Einschulungsraten im Grundschulbereich von 
knapp zwei Drittel im Jahr 2011 auf nur noch 
gut die Hälft e im Jahr 2015 gesunken. Der An-
teil der Jugendlichen, die eine Sekundarschu-
le besuchen, brach zwar nicht ein, verharrt 
jedoch weiter auf sehr niedrigem Niveau.3,4 
Weniger als einem Drittel der Jugendlichen ei-
ner Altersklasse gelang 2015 der Übergang in 
die weiterführende Schule. Besonders gering 
sind die Bildungschancen von Mädchen.5

Konflikt verschärft Bildungsmisere

Seit Ausbruch des Konfl ikts besetzen, plün-
dern oder zerstören die Rebellengruppen 

2.2 MALI

Schulen in den nördlichen Landesteilen, 
teilweise rekrutierten sie sogar Kinder und 
Jugendliche aus den Schulen.6,7 Schätzungen 
der Vereinten Nationen zufolge sind derzeit 
etwa 296 Schulen im Norden Malis außer 
Betrieb.8 Aus Sorge vor sexueller Gewalt und 
Entführungen schrecken viele Eltern davor 
zurück, ihre Kinder zur Schule zu schicken.9 
Durch den Konfl ikt hat sich der ohnehin gro-
ße Personalmangel im Bildungssystem weiter 
verschärft : Bereits im Jahr 2008 kamen auf 
einen Lehrer im Schnitt 64 Schüler, auf einen 
ausgebildeten Lehrer sogar 181.10 Schätzun-
gen zufolge fl ohen 2012 rund 80 Prozent der 
Lehrer aus den nördlichen Landesteilen.11 
Viele wurden verletzt oder getötet.12

Ein weiteres Bildungshindernis ist die Ar-
mut. Vielen Familien fehlt es schlicht an den 
fi nanziellen Mitteln, ihren Kindern die not-
wendigen Schulmaterialien wie Rucksäcke, 

Krise lässt Entwicklungshilfe 
für Bildung einbrechen

Als im Jahr 2012 im Norden von Mali ein bewaff-
neter Konflikt ausbrach, verringerte sich das 
Engagement der internationalen Gebergemein-
schaft im Bildungsbereich. Dies hängt vor allem 
damit zusammen, dass in humanitären Notlagen 
die Katastrophenhilfe an Gewicht gewinnt. Diese 
sieht für Bildung nur einen kleinen Posten vor, der 
meist nicht ausreicht, um wenigstens das verblie-
bene Bildungsangebot (Lehrpersonal, Transport, 
Schulgebäude) zu erhalten.28

Mittel fü r bilaterale offi  zielle Entwicklungszusam-
menarbeit, die primär fü r Bildung eingesetzt wer-
den, in Millionen US-Dollar, Mali, 2008 bis 2015
 (Datengrundlage: OECD29)
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Stift e oder Schuluniformen, zu besorgen.13 
Besonders schwierig ist die Lage in den 
ländlichen Regionen, wo mit 60 Prozent die 
Mehrheit der Bevölkerung lebt.14 Dort sind 
die meisten Familien von der Landwirtschaft  
abhängig und damit von der Unterstützung 
ihrer Kinder als Arbeitskräft e im Haushalt 
oder auf dem Feld. Im Zuge des Konfl ikts ver-
loren viele ihre Tiere, ihr Land und damit ihre 
Lebensgrundlage.15

Wenig Bildung für Flüchtlingskinder

Hunger und Gewalt trieben Hunderttausen-
de in die Flucht. Im Jahr 2013, zum Höhe-
punkt der malischen Flüchtlingskrise, zählte 
Mali 255.000 Binnenvertriebene. Weitere 
160.000 waren ins Ausland gefl ohen, etwa 
145.000 davon in eines der Nachbarländer 
Niger, Mauretanien und Burkina Faso.16 Aktu-
ellen Schätzungen des UNHCR zufolge leben 
in diesen drei Staaten bis heute 140.000 ma-
lische Flüchtlinge.17

Der Großteil der malischen Flüchtlingskinder 
hat keinen Zugang zu Bildung. Die Aufnahme-
länder selbst sind schon mit der Versorgung 
ihrer eigenen Jugend überfordert und können 
deshalb kaum für die Flüchtlinge aus dem 
Ausland sorgen.18 Eine besondere Rolle in der 
Not spielt Unicef. Doch mit 8.000 Kindern 

in Burkina Faso und 5.500 in Mauretanien 
versorgt das Kinderhilfswerk der Vereinten 
Nationen nur einen Bruchteil der Flüchtlinge 
im schulpfl ichtigen Alter, zu Niger liegen kei-
ne Daten vor.19, 20

Rund ein Drittel der vertriebenen Kinder und 
Jugendlichen im Grund- und Sekundarschul-
alter zog es in den Süden Malis, insgesamt 
35.000 Menschen. Etwa 90 Prozent dieser 
schulpfl ichtigen Binnenvertriebenen konnten 
im Schuljahr 2012/2013 in den südlichen 
Landesteilen eingeschult werden.21 Die oh-
nehin überfüllten Schulen setzte dies jedoch 
zusätzlich unter Druck. Zudem waren die 
Lehrer für den Umgang mit den speziellen 
emotionalen und sprachlichen Bedürfnissen 
der Neuankömmlinge nicht qualifi ziert.22

Zu wenige Mittel, wenig Effizienz

Die internationale Gebergemeinschaft  hat 
auf die neuen Anforderungen im Bildungs-
system nicht reagiert. Im Gegenteil sind die 
bilateralen Leistungen der Entwicklungszu-
sammenarbeit, die für den Bildungsbereich 
bereitgestellt werden, von 2011 bis 2012 
um beinahe die Hälft e gesunken und haben 
das Niveau des Vorkrisenjahrs seitdem nicht 
wieder erreicht.23 Die humanitäre Hilfe wurde 
von der internationalen Gemeinschaft  als 

notwendiger eingestuft , und diese sieht für 
Bildung nur einen geringen Posten vor. Ledig-
lich rund zwei Prozent der humanitären Hilfe 
fl ießen weltweit in die Bildung.24

Die staatlichen Bildungsausgaben kletterten 
hingegen in den drei Jahren nach Konfl ikt-
beginn um zwei Prozentpunkte nach oben 
gegenüber den drei Jahren vor dem Konfl ikt, 
von 17 auf 19 Prozent an allen nationalen 
Ausgaben.25 Per Grundschulkind verdoppel-
ten sich die Ausgaben nahezu, von 154 US-
Dollar 2008 auf 283 US-Dollar im Jahr 2014. 
Unicef kritisiert jedoch, dass die Verwaltung 
schlecht funktioniert und sie die Mittel häufi g 
ineffi  zient einsetzt.26

Gerade in Krisenzeiten ist es wichtig, dass 
Kinder und Jugendliche zur Schule gehen kön-
nen. Je länger die Sicherheitslage im Norden 
Malis angespannt bleibt und je länger für die 
ansässige Bevölkerung und die vielen Flücht-
linge zu wenige Schulplätze und Lehrer zur 
Verfügung stehen, umso wahrscheinlicher 
wird es, dass dort eine verlorene Generati-
on heranwächst, die nie oder nur kurz eine 
Schule besucht hat. Mali hätte es damit noch 
schwerer, den Norden des Landes langfris-
tig zu befrieden und das Land insgesamt zu 
stabilisieren.27

Integrationsprobleme

Mit Ausbruch des Konflikts im Jahr 2012 ist die Zahl 
der Kinder, die keine Schule besuchen, gestiegen. 
Betroffen waren jedoch deutlich mehr Kinder im 
Grundschul- als im unteren Sekundarschulalter. Das 
liegt wohl vor allem daran, dass der Grundschulun-
terricht in Lokalsprachen stattfindet. Die binnenver-
triebenen Grundschüler aus dem Norden des Landes 
beherrschen Bambara, die gängige Unterrichtsspra-
che des Südens, oft nicht und können dem Unterricht 
im Süden kaum folgen.30 Demgegenüber waren die 
Einschulungsraten in die Sekundarschule vermutlich 
deshalb weniger stark betroffen, da dort der Unter-
richt landesweit auf Französisch erfolgt.

Nettoeinschulungsrate der Kinder im Grund- und 
unteren Sekundarschulalter, in Prozent, Mali, 2009 
bis 2015
(Datengrundlage: UIS31)
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Mit vier Millionen Einwohnern, also kaum 
mehr als Berlin, hat Mauretanien die kleinste 
Bevölkerung unter den Sahelländern. Gleich-
zeitig zählt es zu den wirtschaft lich stärks-
ten der Region. Um die Kaufk raft  bereinigt 
erreicht das Bruttoinlandsprodukt den zweit-
höchsten Wert nach Nigeria, wenn auch mit 
einigem Abstand.1

Dazu verhilft  Mauretanien sein Reichtum an 
Rohstoff en, vor allem an Eisenerz. Zwischen 
2008 und 2014 haben hohe Weltmarktpreise 
dem Land ein hohes Wirtschaft swachstum 
beschert. Gleichzeitig ist es gelungen, den 
Anteil der Menschen in Armut von 10,8 auf 
5,9 Prozent beinahe zu halbieren.2 Doch seit-
her sind die Preise eingebrochen und der da-
durch ausgelöste Wirtschaft seinbruch macht 
eine Verstetigung dieser Fortschritte kaum 
denkbar. Um dieser Abhängigkeit zu entge-
hen, will Mauretanien seine wirtschaft liche 
Diversifi zierung vorantreiben.3 Doch dafür 
mangelt es an einer wesentlichen Grundvo-
raussetzung: einer gut gebildeten Bevölke-
rung, die außerhalb der Landwirtschaft  eine 
wirtschaft liche Entwicklung vorantreiben 
könnte.

2.3 MAURETANIEN 
Sinkende Ausgaben 

Während die mauretanische Verfassung allen 
Kindern ein Recht auf einen Schulbesuch 
garantiert, liegen die tatsächlichen Netto-
einschulungsraten im Grundschulbereich 
bei knapp 80 Prozent (2015). Gemeinsam 
mit Tschad (79 Prozent, 2013) und noch vor 
Senegal (71,5 Prozent, 2015) verzeichnet 
Mauretanien damit zwar sahelweit die größ-
ten Bildungschancen im Grundschulbereich, 
allerdings schaff en lediglich 21 Prozent eines 
Jahrgangs den Übergang in die Sekundar-
schule. Weniger als vier Prozent der jungen 
Frauen und weniger als acht Prozent der jun-
gen Männer einer Alterskohorte besuchen die 
Universität.4

Wie gering das Bewusstsein für die zent-
rale Rolle von Bildung für die Entwicklung 
des Landes ist, zeigt sich an den Bildungs-
ausgaben. Mauretanien verwendet etwa 
drei Prozent seines Bruttoinlandsprodukts 
für Bildung und liegt damit unter dem von 
der Unesco empfohlenen Beitrag von vier 
bis sechs Prozent.5, 6 Trotz hoher staatlicher 

Schere zwischen Arm und Reich

Die Unterschiede zwischen Arm und Reich schlagen 
sich deutlich in den Bildungsabschlüssen nieder. Auf 
jeder Stufe, von der Einschulung bis zum Übergang in 
die höhere Sekundarschule, stehen die Chancen für 
Kinder aus armen Haushalten in Mauretanien deutlich 
schlechter als für ihre reichen Altersgenossen.  

Anteil der Jugendlichen im höheren Sekundarschulal-
ter (16 bis 18 Jahre), die unterschiedliche Bildungs-
niveaus durchlaufen, abgebrochen oder nie erreicht 
haben, nach Einkommensgruppen, in Prozent, 
Mauretanien, 2011
(Datengrundlage: Pathway Analysis18)
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Einnahmen aufgrund hoher Rohstoff preise 
haben zwischen 2008 und 2013 die staat-
lichen Aufwendungen im Sekundar- und 
Hochschulbereich um beinahe die Hälft e 
abgenommen, während die Ausgaben für den 
Grundschulbereich einigermaßen konstant 
blieben.7

Unterschiede sozioökonomisch 
und ethnisch bedingt

Über den Bildungszugang entscheidet in 
Mauretanien im Wesentlichen der fi nanziel-
le Hintergrund der Eltern: Während Kinder 
des reichsten Fünft els der Gesellschaft  mit 
72-prozentiger Wahrscheinlichkeit die Grund-
schule abschließen, liegt der Wert im ärms-
ten Fünft el bei gerade einmal 14 Prozent.8 

Innerhalb der Sahelregion haben nur in Ni-
geria ärmere Grundschulkinder im Vergleich 
zu ihren reicheren Altersgenossen geringere 
Bildungschancen.9

Bei den wenigen reichen Mittelklasse-Fami-
lien handelt es sich häufi g um Angehörige 
der arabisch-berberischen Minderheit, die 
zwar einen recht kleinen Teil der Bevölkerung 
stellen, historisch bedingt jedoch die stärkste 
sozioökonomische Position in der Gesell-
schaft  halten.10  Andere Bevölkerungsgrup-
pen sind demgegenüber deutlich schlechter 
gestellt. Für die nicht-arabischsprachigen 
Minderheiten sowie die Gruppe der ehemali-
gen Sklaven, die sogenannten Haratinen, ist 
ein gesellschaft licher Aufstieg bislang kaum 
möglich.11

Bildungssystem 
verfestigt Ungleichheit

Anstatt für einen Ausgleich zwischen den 
unterschiedlichen gesellschaft lichen Gruppen 
zu sorgen, verfestigt das mauretanische Bil-
dungssystem diese Spaltung bislang. In der 
Küstenhauptstadt Nouakchott schicken jene, 
die es sich erlauben können, ihre Kinder auf 
Privatschulen. Die Haratinen besuchen dage-
gen überdurchschnittlich häufi g öff entliche 
Schulen, wo die Ausbildungsqualität schlech-
ter und der Lehrermangel größer sind.12

Jegliche Bemühungen, diese Unterschiede ab-
zumildern, haben bislang kaum zu Fortschrit-
ten geführt. Eine Bildungsreform im Jahr 
1999 etwa sollte eine Vereinheitlichung des 
Bildungssystems herbeiführen: Zu diesem 
Zeitpunkt hatten zwei Systeme nebeneinan-
der existiert, in denen Lehrer entweder nur 
auf Französisch oder Arabisch unterrichte-
ten.13 Fortan sollte landesweit der Unterricht 
in Mathematik und Naturwissenschaft en auf 
Französisch erfolgen, in anderen Fächern auf 
Arabisch.14 Doch eine Lehrerevaluation aus 
dem Jahr 2007 ergab, dass nur 43 Prozent 
der Lehrer ausreichend Arabisch und 17 Pro-
zent genug Französisch sprachen, um in die-
sen Sprachen zu unterrichten.15 

Ohne Erfolge im Bildungssystem droht sich 
die bereits bestehende Beschäft igungskrise 
in Mauretanien zu verschärfen. Gerade ein-
mal 42 Prozent der Menschen im Erwerbsal-
ter sind überhaupt in Arbeit – deutlich weni-
ger als in anderen Sahelländern.16 Allein, um 
die Beschäft igungsrate auf diesem niedrigen 
Niveau zu halten, benötigt Mauretanien bis 
2020 über 100.000 neue Arbeitsplätze.17 
Angesichts des Bevölkerungswachstums 
dürft e auch über diesen Zeithorizont hinaus 
der Druck auf den Arbeitsmarkt weiter stei-
gen. Dringend notwendig wäre somit eine 
rohstoff unabhängige, wettbewerbsfähige 
Volkswirtschaft , die wiederum nur entstehen 
kann, wenn der Nachwuchs über ausreichen-
de Qualifi kationen verfügt. 
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Seit Jahren wechselt sich Niger beim Index 
der menschlichen Entwicklung der Verein-
ten Nationen mit der Zentralafrikanischen 
Republik auf dem letzten Platz ab. Selbst 
im Vergleich zu den übrigen Ländern der 
Sahelregion ist die wirtschaft liche Situation 
hier besonders schlecht: Um die Kaufk raft  
bereinigt stehen den Menschen pro Kopf im 
Schnitt gerade einmal 978 US-Dollar im Jahr 
zur Verfügung. Im Mittel der Sahelländer 
ohne Nigeria liegt der Wert bei 2.205 US-Dol-
lar. Über die Hälft e der nigrischen Bevölke-
rung muss täglich mit weniger als zwei Dollar 
auskommen.1

In Sachen Gesundheit schneidet Niger jedoch 
etwas besser ab als einige seiner Nachbarn: 
Die Lebenserwartung liegt mit knapp 62 Jah-
ren rund drei Jahre über dem Durchschnitt 
aller Sahelländer.2 Mit 104 Todesfällen pro 
1.000 Lebendgeburten ist die Kindersterb-
lichkeit geringer als in Tschad und Mali. Dank 

2.4 NIGER
eines Regierungsprogramms zur Verbes-
serung der Kinder- und Müttergesundheit 
seit Mitte der 1990er Jahre hat Niger große 
Fortschritte bei der Reduzierung der Kinder-
sterblichkeit gemacht.3 Letzteres hat bislang 
jedoch nicht zu einer sinkenden Geburtenzif-
fer geführt, wie es in anderen Entwicklungs-
ländern zu beobachten ist. Mit einer durch-
schnittlichen Kinderzahl von 7,15 bringen 
nigrische Frauen heute noch etwa genauso 
viele Kinder zur Welt, wie zu Beginn der 
Unabhängigkeit in den 1960er Jahren. Die 
hohen Nachwuchszahlen bescheren Niger ein 
rasantes Bevölkerungswachstum – das der-
zeit höchste weltweit.4

Niedrigster Bildungsstand weltweit

Nach Meinung von Experten gibt es erste 
Anzeichen, dass die Geburtenziff er in Niger 
künft ig sinken könnte, auch in den ländlichen 
Gebieten, wo die Nachwuchszahlen höher 

Späte Fortschritte

Seit die Regierung 1996 eine kostenlose Gesund-
heitsversorgung für Schwangere und Kleinkinder 
eingeführt hat, hat sich die Kindersterblichkeit in 
Niger halbiert. Im Vergleich zum Schnitt der Länder 
Subsahara-Afrikas setzte dieser Fortschritt jedoch 
erst sehr spät ein. In den meisten Entwicklungslän-
dern sinken – zeitversetzt um etwa eine Genera-
tion – dann auch die Geburtenziffern. In Niger ist 
dies bisher nicht geschehen. Es ist vor allem das 
niedrige Bildungsniveau, das dazu beiträgt, dass 
nigrische Frauen im Schnitt noch immer mehr als 
sieben Kinder bekommen. Erst wenn sich für Eltern 
durch bessere Bildung neue Lebensperspektiven 
eröffnen, beginnen sie in der Regel auch mit der 
Familienplanung. 

Entwicklung von Geburtenziff er (durchschnittli-
che Kinderzahl pro Frau) und Kindersterblichkeit 
(Todesfälle von unter Fünfj ährigen pro 1.000 
Lebendgeburten), 1950 bis 2020
(Datengrundlage: UNDESA28)
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liegen als in den Städten.5 Ein Hindernis ist 
dabei bislang das geringe Bildungsniveau – in 
vielerlei Hinsicht das niedrigste der Welt.6, 7, 8 
Gerade einmal 23 Prozent (2012) der Männer 
zwischen 25 und 64 Jahren können lesen und 
schreiben, bei den Frauen sind es sogar nur 
acht Prozent.9 Bei den jüngeren Generationen 
sieht es kaum besser aus: Nur 17 Prozent der 
Frauen zwischen 15 und 24 sind alphabeti-
siert, bei den Männern liegt der Anteil mit 36 
Prozent immerhin mehr als doppelt so hoch.10 

Dabei wäre ein höheres Bildungsniveau 
entscheidend, um die Kinderzahlen zu sen-
ken und das enorme Bevölkerungswachs-
tum zu bremsen. Daten belegen: Im Schnitt 
bekommen nigrische Frauen, die nie zur 
Schule gegangen sind deutlich über sieben 
Kinder. Haben sie dagegen die untere Se-
kundarstufe abgeschlossen, bekommen sie 
durchschnittlich vier, bei höherem Sekun-
darschulabschluss sogar nur drei Kinder.11 
Die Voraussetzungen, um einen solchen 
Bildungsstand der Bevölkerung in absehba-
rer Zeit zu erreichen, sind in Niger allerdings 
denkbar schlecht: Über die Hälft e der nigri-
schen Kinder im Grund- und Sekundarschul-
alter besucht derzeit keine Schule – so viele 
wie in keinem Land der Erde mit Ausnahme 
Eritreas.12

Selbst dieser eingeschränkte Bildungszugang 
stellt in Niger jedoch schon einen Fortschritt 
dar. Seit dem Jahrtausendwechsel ist es der 
Regierung gelungen, den Anteil der Kinder 
ohne Grundschulzugang zu halbieren – und 
das obwohl sich durch das hohe Bevölke-
rungswachstum die Zahl der Kinder im ent-
sprechenden Alter zwischen 2000 und 2015 
fast verdoppelt hat.13, 14 Auch die Chancen auf 
einen Besuch der weiterführenden Schule 
sind gestiegen, allerdings ebenfalls von einem 
sehr niedrigen Niveau ausgehend: Während 
2001 nur sechs von hundert nigrischen Ju-
gendlichen die untere Sekundarstufe besuch-
ten, waren es im Jahr 2015 immerhin 20.15

 
Sinkende Bildungsqualität

Durch die Ausweitung des Bildungsangebots 
hat jedoch die Qualität der Bildung nachge-
lassen. In einem landesweiten Vergleichs-
test erreichten nigrische Schüler im Grund-
schulalter im Jahr 2005 durchschnittlich 
noch höhere Punktzahlen in Französisch und 
Mathematik als sechs Jahre später.  Auch im 
regionalen Vergleich schneiden die Schü-
ler in Niger schlecht ab: Bei Vergleichstests 
der Lernerfolge von Zweit- und Sechstkläss-
lern in zehn frankophonen Ländern Afrikas 
rangierten die Schüler beider Altersstufen 
2014 sowohl beim Lesen als auch beim 

(Familien-) Planung ist alles 

Mit dem Ziel, das rasante Bevölkerungswachstum im Land zu bremsen, 
hat die nigrische Regierung seit 1992 zwei Familienplanungsprogramme 
verabschiedet - mit wenig Erfolg.  Der Gebrauch von Verhütungsmit-
teln beispielsweise ist infolge des letzten Programms von 2007 kaum 
angestiegen. Das dürfte sich ändern, wenn es gelingt den Bildungsstand 
der Bevölkerung zu erhöhen. Landesweite Haushaltsbefragungen zeigen: 
Frauen mit Schulbildung informieren sich häufiger über Methoden zur 
Familienplanung und wenden diese auch häufiger an. In Niger steigt der 
Gebrauch von Verhütungsmitteln mit dem Sekundarschulniveau etwa auf 
das Dreifache, in Burkina Faso sogar auf das Fünffache. 

Anteil der verheirateten Frauen zwischen 15 und 49 Jahren, die Gebrauch 
von Verhütungsmethoden machen, in Prozent, unterschiedliche Jahre
(Datengrundlage: DHS32)
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Rechnen auf dem letzten Platz. Am Ende der 
Grundschule verfügt im Schnitt nur einer 
von hundert nigrischen Schülern über gute 
Mathematikkenntnisse.17

Die Ursache für die niedrigen Lerneff ekte 
der Schüler ist der Mangel an qualifi ziertem 
und ausgebildetem Lehrpersonal. Um dem 
steigenden Bedarf an Bildungsmöglichkeiten 
gerecht zu werden, hat die Regierung Nigers 
in großem Maße Freiwillige als Vertrags-
lehrkräft e rekrutiert.18 Die wenigsten haben 
eine entsprechende Ausbildung erhalten. 
Zwischen 2012 und 2013 ist der Anteil der 
Grundschullehrkräft e, die vor Arbeitsbeginn 
ein formales Qualifi zierungsprogramm absol-
viert hatten, von 97 Prozent auf 46 Prozent 
gesunken. Drei Jahre darauf war der Anteil 
des ausgebildeten Personals mit 55 Prozent 
weiterhin gering.19

Die schlechten Ergebnisse der Schüler las-
sen vermuten, dass die nigrische Regierung 
Bildung bislang kaum einen Stellenwert 
einräumt. Doch beim Blick auf die Bildungs-
ausgaben scheint das Gegenteil der Fall zu 
sein: Zwischen 2006 und 2014 gab der Staat 
im Schnitt rund 19 Prozent des nationa-
len Haushalts und vier Prozent des Brutto-
inlandsprodukts jährlich für Bildung aus. 
Zum Teil erklären sich die hohen Ausgaben 
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durch die ungewöhnliche große Zahl an 
Kindern. Von den Sahelländern hatte einzig 
Senegal im gleichen Zeitraum noch höhere 
Bildungsausgaben.20

Mehr Mädchenbildung

Künft ig möchte die Regierung Nigers diese 
Ausgaben effi  zienter einsetzen und weitere 
Fortschritte im Bildungsbereich machen.21 
Seit 2013 verfolgt sie mit einer Bildungsstra-
tegie konkrete Pläne dazu: Unter anderem 
sollen Lehrer besser ausgebildet, die Curricu-
la reformiert und die Infrastruktur ausge-
baut werden.22 Stipendien und ein sicheres 
Lernumfeld sollen zudem dafür sorgen, dass 
Mädchen künft ig mehr Bildung erhalten.23 
Denn bislang sind diese in keinem Sahelland 
stärker im Bildungssystem benachteiligt als 
in Niger. Im Schnitt werden pro 100 Jungen 
nur 86 Mädchen eingeschult. Noch größer ist 
der Unterschied in der Sekundarstufe: Hier 
kommen auf 100 Jungen nur 68 Mädchen.24 
2015 hatten nur 8,5 Prozent der Mädchen die 
untere Sekundarstufe abgeschlossen – dieje-
nigen mit eingerechnet, die erst später als im 
dafür vorgesehenen Alter ihren Abschluss er-
reichten. Zum Vergleich: In Burkina Faso liegt 
der Anteil der Mädchen, die einen unteren 
Sekundarschulabschluss erreichen, mit 42 
Prozent rund fünfmal höher.25

Ein höheres Bildungsniveau, besonders von 
Frauen, dürft e in keinem anderen Sahelland 
einen größeren Einfl uss auf das Bevölke-
rungswachstum nehmen als in Niger: Bliebe 
das Bildungsniveau konstant auf heutigem 
Niveau, würde sich die nigrische Bevölkerung 
bis ins Jahr 2100 auf 161 Millionen Menschen 
verachteinhalbfachen.26 Unter der Annahme 
einer schleunigen Bildungsexpansion nach 
dem Fast Track Scenario des Wittgenstein 
Centres würde sie bis zum Ende des Jahrhun-
derts auf 56 Millionen Menschen anwachsen 
und sich damit lediglich verdreifachen. Zum 
Vergleich: Im Rest der Sahelregion entschei-
det eine Bildungsexpansion darüber, ob sich 
die Gesamtbevölkerung bis 2100 insgesamt 
verdoppelt bis verviereinhalbfacht.27

Seit Jahren sorgt die islamistische Extremis-
tengruppe Boko Haram im Nordosten Nigeri-
as und in den Grenzgebieten zu Tschad, Niger 
und Kamerun für Terror und eine humanitäre 
Katastrophe.1 Alleine in Nordost-Nigeria ver-
zeichnet die Internationale Organisation für 
Migration (IOM) im August 2017 1,8 Millionen 
Binnenvertriebene. Etwa drei Viertel davon 
hielten sich in Gebieten auf, die von jedweder 
humanitären Hilfe abgeschnitten sind.2

Lebensgefährliche Schulbesuche

„Boko Haram“ bedeutet übersetzt so viel wie 
„westliche Bildung ist verboten“ oder „west-
liche Bildung ist Sünde“.3,4 Tatsächlich richtet 
sich ein wesentlicher Teil des Terrors gegen 
Schüler und Lehrer.5 Dabei geht der Feldzug 
weit über die weltweit bekannte Entführung 
von 276 Schulmädchen im Frühjahr 2014 hi-
naus: Laut der Menschenrechtsorganisation 
Human Rights Watch wurden zwischen 2009 
und 2015 etwa 600 Lehrer ermordet und 
19.000 vertrieben.6,7 Die Extremisten haben 
mehr als 900 Schulen zerstört, 1.500 weite-
re mussten zumindest zeitweise schließen. 
Insgesamt können derzeit etwa eine Million 
Kinder aufgrund des Konfl ikts nicht zur Schu-
le gehen.8

Um die verbleibenden Schulen am Laufen zu 
halten, kooperiert die nigerianische Regie-
rung inzwischen eng mit Wirtschaft svertre-
tern des Landes, mit dem Sondergesandten 
der Vereinten Nationen für Globale Bildung, 
Gordon Brown, sowie einigen internationa-
len Gebernationen, darunter Deutschland: Im 
Jahr 2014 haben diese die Initiative „Sichere 
Schule“ ins Leben gerufen. Deren Ziel ist es, 
Lehrern und Schülern durch umfassende 
Sicherheitskonzepte ausreichend Schutz zu 
gewähren, so dass Schulen in Konfl iktgebie-
ten weiter in Betrieb bleiben können. Wo 
dies nicht möglich ist, erhalten Jugendliche 

die Möglichkeit, in anderen Landesteilen ein 
Internat zu besuchen oder sie werden im 
Rahmen der Initiative in Flüchtlingscamps 
unterrichtet.9

Doch selbst wenn die Initiative die Bildungs-
chancen einiger Kinder und Jugendlichen in 
Nord-Nigeria erhöhen sollte, dürft e sie im 
Kampf gegen die allgemeine Bildungskrise 
in den mehrheitlich muslimisch besiedelten, 
nördlichen Landesteilen wenig ausrichten 
können. Denn diese ist nicht nur das Ergebnis 
des Boko-Haram-Terrors, sondern die Folge 
jahrzehntelanger Versäumnisse: In den drei 
Großregionen Nordwest-, Nord-Zentral- und 
Nordost-Nigeria konnten im Jahr 2015 zwi-
schen 54 und 75 Prozent der erwachsenen 
Frauen nicht lesen und schreiben. Auch bei 
den Männern sind die Analphabetenraten 
hoch. Als dieser Wert im Jahr 2013 zuletzt er-
hoben wurde, lag er je nach Region zwischen 
17 und 48 Prozent.10

Auch die Hoff nungen darauf, dass zumindest 
die nachwachsenden Generationen im Nor-
den Nigerias künft ig mit grundlegenden Lese- 
und Rechenfähigkeiten ins Leben starten, sind 
gering. 59 Prozent der Mädchen im Nordosten 
und 53 Prozent im Nordwesten besuchen im 
dafür vorgesehenen Alter keine Grundschule. 
Bei den Jungen sind es 56 respektive 47 Pro-
zent.11 In der Region Nord-Zentral ist die Lage 
etwas besser. Hier gehen insgesamt knapp 
drei Viertel aller Kinder zur Grundschule. Im 
mehrheitlich christlichen und wirtschaft lich 
privilegierten Süden des Landes ist die Situ-
ation deutlich besser. In keiner der dortigen 
drei Regionen liegt die Teilnahmequote im 
Grundschulbereich unter 82 Prozent.12

2.5 NIGERIA2.5 NIGERIA2.5 NIGERIA2.5 NIGERIA2.5 NIGERIA2.5 NIGERIA
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Mehr als jedes zehnte Kind 
ohne Grundschulzugang weltweit 
lebt in Nigeria 

Die Lage im Norden ist hauptverantwortlich 
für die schlechten Durchschnittswerte des 
ganzen Landes: Nirgendwo sonst auf der Welt 
ist die Zahl der Kinder, die keine Grundschule 
besuchen, so hoch wie in Nigeria. Laut Anga-
ben der Unesco waren es im Jahr 2010 etwa 
8,7 Millionen, die offi  ziellen Regierungsanga-
ben schwanken zwischen 10 und 20 Millio-
nen.13, 14 Von 100 Kindern, die weltweit keine 
Grundschule besuchen, leben mindestens 
zehn in Nigeria. 

Selbst wenn man berücksichtigt, dass Nigeria 
mit 191 Millionen Einwohnern das bevöl-
kerungsreichste Land Subsahara-Afrikas 
ist und mit über 30 Millionen Kindern im 
Grundschulalter fast doppelt so viele 6- bis 
11-Jährige zählt wie die sechs anderen Sahel-
länder zusammen, ist diese Zahl immens.15 
Unter Annahme der optimistischsten Unesco-
Zahl gingen im Jahr 2010 rund 34 Prozent 
der Grundschulkinder nicht zur Schule – 10 
Prozentpunkte mehr als in ganz Subsahara-
Afrika. Nur 40 Prozent besuchten die untere 
Sekundarstufe. Im Norden des Landes sind 
die Werte jeweils deutlich schlechter.16
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Nigeria ist damit nicht nur weit entfernt, 
die globalen Bildungsziele auch nur annä-
hernd zu erreichen. Sondern das Land hat im 
Hinblick auf die Schulbesuchsquoten auch 
seit der Jahrtausendwende keine nennens-
werten Fortschritte gemacht.17, 18 Und das, 
obwohl die nigerianische Regierung seit der 
Einführung des Universal Basic Education Act 
im Jahr 1999 jedem Kind bis zum Abschluss 
der unteren Sekundarstufe einen kostenfrei-
en und verpfl ichtenden Schulplatz garan-
tiert. Bislang gibt es aber weder genügend 
staatliche Schulen noch ausreichend Lehrer, 
die dazu beitragen könnten, dieses Verspre-
chen einzuhalten. Stattdessen lernt etwa ein 
Drittel aller Kinder an Privatschulen. Unter 
anderem dadurch ist ein Schulbesuch stark 
abhängig vom Einkommen der Eltern.19  Doch 
selbst wenn ein staatlicher, gebührenfreier 
Grundschulplatz in der Nähe verfügbar wäre, 
können sich die Eltern einen Schulbesuch des 
Kindes häufi g nicht leisten, denn die Kosten 
für Bücher und Schuluniformen sind hoch.20 
Auch die Folgen der HIV-/Aids-Epidemie wir-
ken sich dramatisch auf die Bildungschancen 
nigerianischer Kinder aus. Nach Südafrika 
ist Nigeria am stärksten von der Epidemie 
betroff en. Die Erkrankung oder der Tod der 
Eltern zwingt die meisten Kinder dazu, zu ar-
beiten anstatt zur Schule zu gehen.21

Zu wenige ausreichend 
qualifizierte Lehrer

Das Bevölkerungswachstum erschwert die 
Lösung dieser Probleme zunehmend. Zwar 
hat die Regierung in den vergangenen Jahren 
mehrere tausend Schulgebäude gebaut.22 In 
einer gemeinsamen Erklärung prangerten 
trotzdem kürzlich mehrere Akteure der in-
ternationalen Entwicklungszusammenarbeit 
an, dass in einigen Regionen mehr als 300 
Kinder gemeinsam in einer Klasse lernen.23 
Im Schuljahr 2011/2012 fehlten landesweit 
knapp 60.000 Grundschullehrer.24 22.500 
Lehrer aus dem bestehenden Personalbe-
stand waren für ihre Arbeit nicht ausreichend 
qualifi ziert und die Hochschulen sind nicht 
in der Lage, diesen Missstand zu beheben. 
Der Lehrerberuf ist schlecht bezahlt und 
genießt kein hohes Ansehen. Viele sind nur 
übergangsweise als Lehrer tätig, kommen nur 
selten zum Unterricht und wechseln den Job, 
sobald sich ihnen bessere berufl iche Möglich-
keiten eröff nen.25, 26 Kein Wunder, dass nach 
Abschluss der sechsklassigen Grundschule 
nur 45 Prozent der Schüler in der Lage sind, 
einen Text zu lesen und zu verstehen. Von al-
len, die eine untere Sekundarschule abschlie-
ßen, haben im Alter von 14 Jahren nur 84 Pro-
zent ein entsprechendes Leseverständnis.27

Schlechte Bildungschancen 
trotz Wirtschaftsstärke

Ein Drittel aller nigerianischen Kinder be-
suchten 2010 keine Grundschule. Unter allen 
Ländern der Sahel-Zone war die Quote nur in 
Burkina Faso und Niger höher. Und das, obwohl 
Nigeria nicht nur das höchste Bruttoinlandspro-
dukt ganz Subsahara-Afrikas erwirtschaftet, 
sondern auch pro Einwohner deutlich höhere 
Einkommen erzielt als die anderen Länder in 
der Region.

Anteil der Kinder, die keine Grundschule 
besuchen in Prozent der dafü r vorgesehenen 
Altersgruppe, 2010; Bruttoinlandsprodukt pro 
Kopf in US-Dollar (kaufk raft bereinigt), 2016
(Datengrundlage: UIS39, Weltbank40)

unter 30
30 bis unter 35
über 35
keine Daten
BIP pro Kopf



30 Education first!

Finanzielle Mittel, an dieser prekären Lage 
etwas zu ändern, gäbe es in Nigeria ausrei-
chend, denn Nigeria verfügt über immen-
se Ölreserven. Das Land gilt nicht nur als 
die größte Volkswirtschaft Afrikas, es zählt 
mit Pro-Kopf-Einkommen von jährlich etwa 
5.870 US-Dollar inzwischen zu den Ländern 
mit mittleren Einkommen.28 Trotzdem gelingt 
es Nigeria nicht, niedrigere Armutsquoten 
zu garantieren als andere, deutlich ärmere 
afrikanische Länder. Im Jahr 2009 (letzte 
verfügbare Zahl) lebten drei Viertel der Nige-
rianer in relativer Armut, also von weniger als 
3,20 US-Dollar am Tag, mehr als der Hälfte 
standen sogar weniger als 1,90 US-Dollar 
zur Verfügung. Die meisten von ihnen leben 
im Norden des Landes.29 Der Ölsektor spielt 
der Volkswirtschaft zwar Geld ein, schafft 
aber nur wenige Jobs. Gerade einmal 54 
Prozent der nigerianischen Bevölkerung im 
Erwerbsalter haben einen Job, ein gutes Vier-
tel von ihnen in der Landwirtschaft, deren 
Erträge kaum zum Überleben reichen.30 Um 
die Chancen auf bezahlte Arbeit zu erhöhen, 
müsste es gelingen, Nigeria wirtschaftlich 
breiter aufzustellen und vor allem in der ver-
arbeitenden Industrie Jobs zu schaffen.31

Keine berufsrelevanten Fähigkeiten

Doch eine Grundvoraussetzung dafür ist eine 
ausreichend qualifizierte Erwerbsbevölke-
rung, zu der das nigerianische Bildungssys-
tem derzeit auch in höheren Bildungsstufen 
kaum beiträgt. Selbst wenn junge Leute ihr 
Recht auf einen Schulbesuch bis zum Ab-
schluss der neunten Klasse wahrnehmen 
können (was landesweit insgesamt etwa für 
die Hälfte gilt) und anschließend sogar eine 
Ausbildung absolvieren oder Abitur machen 
und studieren, verfügen sie am Ende ihrer 
Bildungskarriere selten über praxisrelevan-
te Kenntnisse.32, 33 Um dies zu ändern, hat 
die Regierung in den vergangenen Jahren 
die Lehrpläne stark überarbeitet und an den 
Sekundarschulen berufspraktische Fächer 
eingeführt. Diese Reform ist jedoch kaum 
umzusetzen, denn die Lehrer verfügen häufig 
nicht über die notwendigen Kenntnisse, um 
die neuen Fächer zu unterrichten.34, 35 Auch 
außerhalb der schulischen Bildung setzt sich 
die nigerianische Regierung für die Stärkung 
der Berufsbildung ein. So versucht das Land, 
durch die Aufwertung der Berufsschulen zu 
Colleges, also zu einer Art Zwischenstufe zwi-
schen Schule und Hochschule, das Ansehen 

von Ausbildungsberufen zu erhöhen.36 Auch 
dies ist wichtig. Denn derzeit streben mehr 
junge Menschen an die Universitäten als Plät-
ze vorhanden sind. Die Zahl der Hochschulbe-
werber übersteigt jene der Studienplätze um 
das Doppelte – und das, obwohl die Chancen 
auf einen Job auch nach einem Studium ge-
ring sind.37

Insgesamt hat gerade einmal ein Drittel der 
jungen Nigerianer zwischen 15 und 24 Jahren 
derzeit einen Arbeitsplatz. Der Rest, etwa 24 
Millionen Menschen, geht dagegen keiner for-
mellen Erwerbstätigkeit nach.38 Für extremis-
tische Organisationen wie Boko Haram bieten 
diese Menschen ein großes Rekrutierungs-
potenzial. Im schlimmsten Fall macht die 
Perspektivlosigkeit empfänglich für extremis-
tische Ideen und könnte dazu beitragen, dass 
Nigeria sich künftig noch schwerer tut, die 
großen Probleme im Land beizulegen. Davon 
betroffen wäre nicht nur Nigeria selbst, son-
dern die gesamte Sahelzone, deren Aussich-
ten auf Stabilität eng an die Entwicklungen 
des wirtschaftlich und bevölkerungsmäßig 
größten Landes der Region geknüpft sind.

Wo Kinder das Einmaleins nicht lernen

Von Nord nach Süd ergibt sich in Nigeria ein 
steiles Bildungsgefälle. In Sokoto, ganz im 
Nordwesten des Landes gelegen, ist die Lage 
besonders schlecht. Dort verfügen neun von zehn 
Kindern zwischen 5 und 16 Jahren nicht über 
einfache Rechenfertigkeiten. Im Durchschnitt der 
20 Staaten Nordnigerias liegt das Verhältnis bei 
etwa vier zu zehn. Im Süden dagegen ist die Lage 
deutlich besser. Im Schnitt können dort knapp 80 
Prozent der Kinder im Schulalter mathematische 
Standardaufgaben lösen.

Anteil der Kinder zwischen 5 und 16 Jahren, die 
über grundlegende Rechenfähigkeiten verfügen, 
nach Bundesstaaten, in Prozent, Nigeria, 2015
(Datengrundlage: National Population Commission41)



31Berlin-Institut

„Bildung für alle“, so lautet das Abschlussdo-
kument der Weltbildungskonferenz, das im 
Jahr 2000 164 Staats- und Regierungschefs 
in der senegalesischen Hauptstadt Dakar un-
terzeichnet haben.1 Darin verpfl ichteten sich 
die Staaten dazu, bis ins Jahr 2015 weltweit 
allen Kindern kostenfreie, verpfl ichtende und 
qualitativ hochwertige Grundschulbildung 
zu garantieren, den Zugang zu frühkindli-
cher Bildung zu verbessern, Jugendlichen 
berufsrelevante Kenntnisse zu vermitteln, die 
Analphabetenquote von Erwachsenen zu hal-
bieren, die Geschlechterungerechtigkeit auf 
allen Bildungsniveaus zu überwinden sowie 
die Bildungsqualität zu verbessern.2

Große Pläne, geringe Fortschritte

Als Gastgeber der Weltbildungskonferenz 
schritt Senegal mit gutem Beispiel voran 
und verankerte die Konferenzergebnisse 

2.6 SENEGAL
umgehend in seiner Regierungsstrategie.3 
Noch im selben Jahr setzte die Regierung 
das „Zehnjahresprogramm für Bildung und 
Ausbildung“ auf, ein zentraler Bestandteil 
der nationalen Strategie zur Armutsbekämp-
fung.4 Dessen wesentliche Ziele waren es, 
den Bildungssektor zu dezentralisieren sowie 
Bildungszugang und -qualität zu verbessern.5 
Bis heute steht Bildung weit oben auf der 
politischen Agenda des Landes. Der 2012 
gewählte Präsident Macky Sall machte sie 
zu einem seiner Kernthemen im Wahlkampf 
und hat nach seiner Wahl das Bildungsbud-
get deutlich erhöht. Senegal wendet der-
zeit ein Viertel seines Staatshaushalts für 
Bildung auf – der höchste Wert unter den 
Sahelländern und der dritthöchste in ganz 
Subsahara-Afrika.6

Die Ergebnisse des senegalesischen Enga-
gements fallen jedoch bislang enttäuschend 

aus.7 Zwar ist die Einschulungsrate in der 
Grundschule zwischen 2000 und 2015 von 
57 auf 71 Prozent angestiegen.8 Die Zahl der 
Kinder ohne Bildungszugang ist jedoch kaum 
zurückgegangen und liegt immer noch bei 
650.000 – nur rund 40.000 weniger als 
15 Jahre zuvor. In der Sekundarstufe ist die 
Zahl der Jugendlichen, die im dafür vorge-
sehenen Alter keine Schule besuchen, sogar 
gestiegen.9 Der Grund: Das Bevölkerungs-
wachstum macht viele Fortschritte Senegals 
im Bildungssektor zunichte. In den 15 Jahren 
seit dem Jahrtausendwechsel ist die Alters-
gruppe der 6- bis 17-Jährigen um 40 Prozent 
gewachsen.10

Bildungssystem in der Krise

Das Bevölkerungswachstum trägt auch dazu 
bei, dass die Qualität im Bildungssystem 
nachlässt. Dies zeigen Befragungen aus den 
Jahren 2005 und 2013. Demnach hat sich die 
Bildungsinfrastruktur Senegals insbesondere 
in den ländlichen Gebieten verbessert. Aller-
dings klagen im Jahr 2013 mehr Befragte als 
noch 2005 darüber, dass die Klassenzimmer 
überfüllt sind und die Lehrer häufi g fehlen.11

Unzufrieden mit der Situation sind auch viele 
Lehrer: Sie verdienen nur wenig und erhalten 
ihre Löhne häufi g erst mit großer Verspätung. 
Aus diesem Grund kam es in den vergange-
nen Jahren wiederholt zu Streiks an Schulen 
und Universitäten.12, 13 Schätzungen zufolge 
gehen aufgrund von Arbeitsniederlegungen 
jedem Schüler und Studierenden rund drei 
Kalendermonate Unterrichtszeit pro Jahr 
verloren.14

Vergleichsweise 
gute Chancen für Mädchen

In Senegal haben Mädchen deutlich bessere Chan-
cen, nach der Grundschule auch eine weiterführen-
de Schule zu besuchen als ihre Altersgenossinnen 
in den übrigen Sahelländern. Während Mädchen 
dort häufiger als Jungen die Schule vorzeitig ver-
lassen, ist in Senegal das Gegenteil der Fall. Trotz-
dem liegen auch in Senegal die Einschulungsraten 
für beide Geschlechter noch weit entfernt von dem 
SDG-Zielwert, besonders in der Sekundarstufe.

Einschulungsraten von Kindern und Jugendlichen 
auf unterschiedlichen Schulniveaus nach Ge-
schlecht, in Prozent, sowie SDG-Zielsetzung, 2015
(Datengrundlage: UIS24)
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Reformen mit 
unterschiedlichen Erfolgen

Zusätzlich sorgte 2014 ein bildungspolitischer 
Vorstoß der Regierung für Unruhen. Mit einer 
Reform der Koranschulen wollte sie ihren Ein-
fl uss auf die Lerninhalte der Daaras erhöhen.15 
Dies stieß vor allem unter religiösen Führern 
auf Widerstand und mündete schließlich in 
einen gewaltsamen Protest und Auseinander-
setzungen mit der Polizei.16 In der Folge zog 
die Regierung den Gesetzentwurf zurück.17

Bereits 2002 veranlasste die senegalesische 
Regierung ein umstrittenes Reformpaket, um 
die Daaras zu modernisieren. Im Rahmen der 
Reform wurde an allen öff entlichen Schulen 
der Religionsunterricht eingeführt, um Eltern 
zu motivieren ihre Kinder dorthin zu schi-
cken, statt auf eine Koranschule.18 Seitdem 
hat das staatliche Bildungssystem zwar an At-
traktivität gewonnen, es steht aber weiterhin 
in Konkurrenz zur rein religiösen Ausbildung 
an den Koranschulen.19

In zumindest einem Bereich waren die Refor-
men Senegals im Bildungssektor erfolgreich. 
Um die Benachteiligung von Mädchen zu 
beenden, setzte die Regierung im Jahr 2000 
das Scofi -Programm auf. Dieses fördert den 
Bildungszugang von Mädchen über staatliche 
Stipendien sowie ein landesweites Sponso-
rensystem.20 Das Ergebnis: Während im Jahr 
2000 pro 100 Jungen lediglich 88 Mädchen 
eingeschult wurden, hatte sich das Verhältnis 
15 Jahre später umgekehrt: Auf 100 Grund-
schüler kamen 110 Schülerinnen.21 

Die Bildungschancen für Mädchen in Senegal 
sind damit besser als je zuvor. Das könnte 
künft ig auch positive Eff ekte auf die Bevölke-
rungsentwicklung im Land mit sich bringen 
– vor allem, wenn es gelingt, mehr Mädchen 
eine Sekundarschulbildung zu ermöglichen. 
Ein höherer Bildungsstand unter Frauen dürft e 
dazu führen, dass die senegalesische Bevöl-
kerung bis 2050 auf lediglich 20,7 Millionen 
Menschen anwächst – rund 50 Prozent mehr 
als 2015.22 Stagniert das Bildungsniveau dage-
gen, dürft e sich die Bevölkerung bis 2050 auf 
rund 32 Millionen mehr als verdoppeln.23

Tschad scheint ein Musterschüler unter den 
Sahel-Ländern zu sein – zumindest suggerie-
ren dies die Einschulungsraten im Grund-
schulalter: Nach Schätzungen der Unesco 
wurden 2013 8 von 10 Kindern eingeschult 
– im Schnitt ein Kind mehr als in den übrigen 
Sahel-Ländern zu diesem Zeitpunkt.1 Dem im 
Jahr 2000 vom Weltbildungsforum in Dakar 
festgelegen Ziel, allen Kindern bis 2015 den 
Zugang zur Grundschulbildung zu ermögli-
chen, kam Tschad im regionsweiten Vergleich 
damit 2013 am nächsten. Noch zum Jahrtau-
sendwechsel besuchte nur die Hälft e der Kin-
der im dafür vorgesehenen Alter eine Grund-
schule. In absoluten Zahlen bedeutete dies 
eine Verzweieinhalbfachung der eingeschul-
ten Grundschulkinder von etwa 900.000 auf 
2,3 Millionen.2

Abgeschlagen im regionalen 
Bildungsvergleich

Trotzdem ist Tschad weit davon entfernt, ein 
Vorreiter in Sachen Bildungssystem in der 
Region zu sein. Im Gegenteil: Die Erfolge des 
Landes in diesem Bereich sind noch geringer 
als in den meisten anderen Sahelländern. 
Die im Auft rag der Konferenz der Erziehungs-
minister der internationalen Organisation 
der Frankophonie 2014 durchgeführten Ver-
gleichstests zeigen: In der zweiten Grund-
schulklasse sind vier von fünf der tschadi-
schen Schüler nicht in der Lage, ihrem Alter 
entsprechend Wörter zu entziff ern und in 
Mathematik scheitert bereits die Hälft e an 
vergleichsweise einfachen Rechenaufgaben.3 
Zum Ende ihrer Grundschulzeit schneiden 
Kinder im Tschad schlechter in Mathematik 
und in Sprachen ab als in anderen frankopho-
nen Ländern in der Region. Nur in Niger sind 
die Bildungserfolge noch geringer.4

2.7 TSCHAD

Obwohl viele Kinder eingeschult werden, 
sind die Lernerfolge damit sehr gering. Das 
ist kaum verwunderlich, denn die Unter-
richtsbedingungen und die Ausstattung mit 
Unterrichtsmaterialien sind in den Schulen in 
Tschad sehr schlecht. Im Mathematikunter-
richt teilen sich durchschnittlich fünf Kinder 
ein Schulbuch, im Sprachunterricht sind 
es sogar sechs Kinder pro Buch. Auf einen 
Grundschullehrer kommen im Schnitt über 
60 Kinder.5

Wenige Absolventen

Trotz hoher Einschulungsraten gehen längst 
nicht alle Kinder tatsächlich zur Schule. Häu-
fi g besuchen die Schüler nur unregelmäßig 
den Unterricht. Jedes vierte Kind wiederholt 
mindestens einmal ein Schuljahr. Darüber 
hinaus brechen viele ihren Schulbesuch vor-
zeitig gänzlich ab. Insgesamt erreicht von 
allen eingeschulten Kindern gerade einmal 
die Hälft e die letzte Grundschulklasse und 
nur jedes dritte schließt die Grundschule 
überhaupt ab.6 Noch weniger setzen ihren 
Bildungsweg auf einer weiterführenden Schu-
le fort: Von den zwei Millionen Jugendlichen
im Sekundarschulalter gingen 2012
gerade einmal 460.000, also nicht einmal 
jeder Vierte, zur Schule.7

Ein Grund dafür, dass viele Kinder die Schul-
zeit frühzeitig beenden, besteht darin, dass 
viele Familien den Nutzen von Bildung nicht 
erkennen. Laut tschadischem Bildungsbericht 
aus dem Jahr 2016 gab bei einer Umfrage 
des Statistikamtes ein Drittel der befragten 
Familien an, sie würden ihre Kinder nicht zur 
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Schule schicken wollen. Die Autoren des Be-
richts schließen daraus, dass sich der ange-
botene Unterricht nicht an den Bedürfnissen 
der Schüler und ihrer Familien orientiert.8 
Eine Erklärung dafür liefert die Erwerbsstruk-
tur: Rund acht von zehn Tschadern bestreiten 
ihren Lebensunterhalt mit Landwirtschaft  
oder Fischerei.9 In diesen Wirtschaft szwei-
gen erscheint ein Schulbesuch auf den ersten 
Blick wenig sinnvoll oder gar hinderlich – 
denn in Erntezeiten fehlen Schulkinder als 
Arbeitskräft e. 

Eltern schultern die Bildungskosten

Der Staat trägt bislang wenig dazu bei, dass 
die Wertschätzung von Bildung zunimmt oder 
die Schulinfrastruktur verbessert wird. Im 
Vergleich zu den anderen Sahelländern sind 
die Ausgaben des Landes im Bildungsbereich 
gering. 2013 investierte die Regierung gera-
de einmal 12 Prozent des Staatshaushalts in 
Bildung. Der Anteil der Bildungsausgaben am 
Bruttoinlandsprodukt lag im selben Jahr bei 
2,85 Prozent, dem niedrigsten Wert unter den 
Ländern der Sahelregion.10

Gesündere Kinder

Ob erkrankte Kinder in Tschad eine medizini-
sche Versorgung erhalten, hängt vom Einkom-
men ihrer Eltern ab und davon ab, wo sie leben. 
Wichtiger noch ist jedoch der Bildungsstand 
der Mutter. Ein Kind, das an einer Atemwegsin-
fektion wie einer Lungenentzündung erkrankt, 
verfügt über eine fast doppelt so hohe Chance 
eine entsprechende medizinische Versorgung 
zu erhalten, wenn seine Mutter eine Sekundar-
schule besucht hat, als wenn sie keine Bildung 
erhalten hat. 

Anteil der unter Fünfj ährigen, die im Krank-
heitsfall eine medizinische Versorgung erhal-
ten nach Bildungsgrad der Mutter, in Prozent, 
Tschad, 2014/2015
(Datengrundlage: DHS19)
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Dies führt zu einem Mangel an öff entlichen 
Schulen. Besonders in ländlichen Regionen, 
wo mit 77 Prozent beinahe vier von fünf 
Tschadern, und damit auch die Mehrheit der 
zu beschulenden Kinder leben, stellt der Staat 
nur einen Bruchteil der notwendigen Schul-
plätze bereit.11 Am besorgniserregendsten ist 
der Mangel an Schulen im dünn besiedelten 
Norden des Landes. Die wenigen öff entlichen 
Schulen im Distrikt Borkou-Ennedi-Tibesti, 
der geografi sch durch die Sahara und die 
trockene Sahelzone geprägt ist, können ledig-
lich ein Drittel der Grundschulkinder in der 
Region aufnehmen. In der Sekundarschule 
kommen auf 100 Kinder und Jugendliche im 
entsprechenden Alter sogar nur fünf Plätze.12

Die vergleichsweise hohen Einschulungsra-
ten dürft en, wenn sie überhaupt der Realität 
entsprechen, demnach nicht dem Staat, son-
dern vielmehr dem Engagement sogenannter 
Elternkomitees zu verdanken sein. Vor allem 
in ländlichen Regionen schließen sich Eltern, 
denen die Bildung ihrer Kinder wichtig ist, 
zu solchen Komitees zusammen, um staat-
liche und kommunale Schulen mit eigenen 

Mitteln zu fi nanzieren. Zwischen 2010 und 
2011 stemmten sie zusammengenommen 
drei Fünft el der bereitgestellten Gelder für 
die Grundschulbildung, im Sekundarschulbe-
reich waren es sogar 90 Prozent. Unter den 
Eltern, die ihren Kindern gerne eine Bildung 
ermöglichen wollen, ist die Bereitschaft , sich 
für bessere Bildungsmöglichkeiten einzu-
setzen, entsprechend hoch. Sie tragen trotz 
beschränkter Mittel wesentlich dazu bei, dass 
auch in abgelegenen Regionen zumindest 
eine grundlegende Bildungsinfrastruktur auf-
rechterhalten bleibt.13

Heirat statt Bildung

Besonders schlecht ist der Bildungsstand der 
Frauen. Nur die Hälft e der 15- bis 24-jährigen 
Tschaderinnen kann lesen und schreiben. Bei 
den Männern gilt dies für 55 Prozent. Die Un-
terschiede bestehen auch bei den nachwach-
senden Generationen weiter. 2013 wurden 
89 Prozent der Jungen im Grundschulalter 
eingeschult, bei den Mädchen waren es nur 
68 Prozent.14  Darüber hinaus bleiben sie 
häufi g nicht lange im Schulbetrieb, vor allem 
weil sie meist früh verheiratet werden. Drei 
von zehn Mädchen heiraten noch bevor sie 15 
Jahre alt sind, im Alter von 18 leben bereits 
sieben von zehn jungen Frauen in einer Ehe.15

 
Ohne Schulbildung haben Mädchen jedoch 
kaum eine Möglichkeit, später einen Job zu 
fi nden, ein eigenes Einkommen zu erzielen 
und ein selbstbestimmtes Leben zu führen. 
Stattdessen werden sie oft  früh Mütter. Dies 
kann schwerwiegende Folgen für ihre Ge-
sundheit und die ihrer Kinder haben kann.16 
So sterben in Tschad im Schnitt pro 1.000 
geborenen Kindern 132 noch vor ihrem fünf-
ten Lebensjahr – mehr als in jedem anderen 
Land der Welt.17  Ein gleichberechtigter Bil-
dungszugang könnte einen wichtigen Beitrag 
dazu leisten, die hohe Sterblichkeit unter 
Kindern in Tschad zu senken. Haushaltsbe-
fragungen zeigen: Je höher der Bildungsstand 
der Mütter, umso eher erfahren Kinder im 
Falle von Infektionskrankheiten, Fieber oder 
Durchfall eine medizinische Behandlung.18
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HDI Rang (von 188 Ländern, 2015) 186 185 175 157 187 152 162

BIP pro Kopf und Jahr 
(nach Kaufkraftparität in US Dollar, 2016)

1.991 1.720 2.117 3.854 978 5.867 2.568

Anteil Bevölkerung in extremer Armut 
(in Prozent)*

38,4 43,7 49,3 5,9 45,7 53,5 38

Geburtenziffer  
(2015 bis 2020)

5,8 5,23 5,92 4,58 7,15 5,42 4,65

Kinder und Jugendliche, 6-17 Jahre  
(in Millionen, 2015)

4,6 5,7 5,6 1,2 6,5 54,8 4,5

Anteil der Kinder dieser Altersgruppe, 
die nicht zur Schule gehen (in Prozent, 2015)

42 47,3 36,7 54,6 43,3**

Kinder und Jugendliche, 6-17 Jahre 
(in Millionen, 2050)

9,0 11,4 12,2 2,2 21,1 109,3 8,5

Veränderung der Zahl der 6- bis 17-jährigen,  
2015 bis 2050 (in Prozent)

97,2 98,6 115,2 81,0 224,4 99,4 90,4

Bevölkerung (in Millionen)             2017

                                                             2050

14,9 19,2 18,5 4,4 21,5 190,9 15,9

33,6 43,2 44,0 9,0 68,5 410,6 34,0

Anteil rurale Bevölkerung (2016, in Prozent) 77,4 69,3 59,3 39,6 81,0 51,4 55,9

Konfliktrisiko 
(Fragile State Index, 2017)

109,4 88 92,9 93,7 97,4 101,6 82,3

Alarm Warnstufe Warnstufe  Warnstufe  Warnstufe Alarm  Warnstufe

Gefährdung und Verwundbarkeit 
durch Naturrisiken 
(Weltrisikoindex, 2016)

10,85 9,54 8,39 7,95 11,24 7,98 10,38

sehr hoch hoch hoch hoch sehr hoch hoch sehr hoch

BIP

< 1,90US-Dollar    
         / Tag  

<30 >100

0,08 37,72

*Tschad: 2011; Burkina Faso: 2014; Mali; 2009; Mauretanien: 2014; Niger: 2014; Nigeria: 2009; Senegal: 2011 
**2013

(Datengrundlage: UNDP1, World Bank2, UNDESA3, UIS4, Fund for Peace5, Bündnis Entwicklung Hilft6)

DIE SAHELLÄNDER  
IM ÜBERBLICK
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Afrika im Fokus, Bildung im Abseits

Die Entwicklung des afrikanischen Konti-
nents ist im Zuge der sogenannten Flücht-
lingskrise verstärkt ins Zentrum des Inter-
esses der deutschen, der europäischen und 
internationalen Politik gerückt. Die Liste 
der neuen Abkommen und Vereinbarungen, 
die seit 2015 mit afrikanischen Ländern ge-
schlossen wurden, ist lang. Sie reicht von der 
„Partnerschaft mit Afrika“ der G20-Länder 
über „Migrationspartnerschaften“ der EU 
sowie einer europäischen „Investitionsoffen-
sive“ bis hin zu dem Versprechen einzelner 
reicher Länder, ihre Zusammenarbeit mit af-
rikanischen Staaten zu vertiefen. Gemeinsam 
mit Frankreich kündigte Deutschland im Juli 
2017 eine „Allianz für den Sahel“ an, um die 
Kooperation mit den Ländern weiter auszu-
bauen. Die Themen Terrorismusbekämpfung, 
Sicherheit und Migrationsmanagement in der 
Region stehen dabei im Vordergrund.1  

Die gesteigerte Aufmerksamkeit für den af-
rikanischen Kontinent ist vor allem krisen-
bedingt und steht im Licht der sogenannten 
Fluchtursachenbekämpfung. Die Maßnahmen 
und Abkommen der unterschiedlichen Akteu-
re sollen möglichst kurzfristig dafür sorgen, 
dass die Menschen in Afrika sich nicht mehr 
irregulär auf den Weg nach Europa begeben. 
Langfristig sollen sie dazu beitragen, die Per-
spektiven in den Herkunftsländern derart zu 
verbessern, dass die Menschen gar nicht erst 
die Notwendigkeit sehen, auszuwandern. Um 
das zu erreichen, setzen sowohl internatio-
nale Organisationen und informelle Vereini-
gungen (EU, G20) als auch einzelne Indus-
triestaaten wie Deutschland vor allem auf 
privatwirtschaftliche Investitionen und den 
Ausbau der Infrastruktur in Afrika.

Auch das Thema Bildung ist Teil der Debatte 
– allerdings bislang meist nur am Rande. So 
haben die G20-Länder beispielsweise in ihrer 
Abschlusserklärung des Gipfels in Hamburg 
im Sommer 2017 angekündigt, im Rahmen 
der „Partnerschaft mit Afrika“ berufsorien-
tierte Qualifizierungsprogramme in den länd-
lichen Regionen Afrikas weiter auszubauen 
und Mädchen beim Erlernen digitaler Kompe-
tenzen künftig stärker zu unterstützen.2 Ange-
sichts der großen Bedeutung, die Bildung für 
die Entwicklungsperspektiven der Länder in 
Subsahara-Afrika spielt, kommt dem Thema 
aber bei weitem nicht die Aufmerksamkeit zu, 
die nötig wäre, um das eigene Engagement 
der jeweiligen Länder wirksam zu unterstüt-
zen  und somit langfristig „Fluchtursachen zu 
bekämpfen“. 

Da die positiven Effekte von Bildung erst zeit-
verzögert einsetzen, braucht Bildungspolitik 
einen langen Atem. Umso wichtiger ist es, 
umgehend tätig zu werden, damit sich, auch 
angesichts des starken Bevölkerungswachs-
tums vor allem in der Sahelregion, die Pro-
bleme und Herausforderungen nicht weiter 
verschärfen. Es gibt zahlreiche Akteure, die 
auf vielfältige Art und Weise zu dazu beitra-
gen können. Die folgenden Empfehlungen 
richten sich insbesondere an die deutsche 
Außenpolitik:

3.1 Was in der multi- 
lateralen Zusammenarbeit 
zu tun ist
Das Thema Bildung benötigt auf allen Ebenen 
der politischen Zusammenarbeit mehr Auf-
merksamkeit. Deutschland sollte bei Zusam-
menkünften unterschiedlicher internationaler 

Organisationen wie den Vereinten Natio-
nen (UN), der EU und ähnlichen Foren, wie 
der G20, dazu beitragen, dass Bildung als 
Grundlage für Entwicklung ins Zentrum der 
Debatten rückt. Es gilt, konkrete Maßnahmen 
auf den Weg zu bringen, die dazu beitragen, 
die Bildungssituation in den Ländern der 
Sahelregion und in ganz Subsahara-Afrika zu 
verbessern.

Bildung zum Bestandteil 
von Partnerschaften machen

Die G20 haben sich in Hamburg auf eine 
„Partnerschaft mit Afrika“ verständigt, in der 
Bildung bislang nur eine untergeordnete Rolle 
spielen soll. Das Kernstück der Partnerschaft 
bilden die Compacts, das sind Investiti-
onspartnerschaften mit Afrika, die sich auf 
finanz- und wirtschaftspolitische Faktoren 
konzentrieren. Bei den Verhandlungen der 
G20-Mitglieder mit afrikanischen Ländern 
sollte neben den wirtschaftlichen Aspekten 
aber auch Bildung auf der Agenda stehen. Es 
gilt, unter den Finanzministern der G20 eine 
Diskussion darüber anzustoßen, inwiefern 
bildungspolitische Reformen der afrikani-
schen Länder eine Voraussetzung für eine Zu-
sammenarbeit im Rahmen der Compacts sein 
könnten und sollten. Dahingehend sollte die 
Bundesrepublik als derzeitige G20-Präsiden-
tin die Nachfolgepräsidentschaft Argentinien 
gezielt beraten.

Auf EU-Ebene muss das Thema Bildung 
in der Zusammenarbeit mit den afrikani-
schen Staaten ebenfalls stärker positio-
niert werden. Einen möglichen Rahmen 
dafür bieten beispielsweise die 2016 mit 
Äthiopien sowie den Sahelländern Mali, 
Niger, Senegal und Nigeria vereinbarten 

WAS TUN?3
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Migrationspartnerschaften. Dabei sollen die 
Partnerländer unter anderem irreguläre Mi-
gration in ihren Ländern unterbinden und in 
Europa abgelehnte Migranten reintegrieren. 
Im Gegenzug erhalten sie von der EU techni-
sche und finanzielle Unterstützungen bei der 
Bekämpfung von Fluchtursachen.3 So haben 
die EU und ihre Mitgliedsstaaten gemeinsam 
mit den nigrischen Behörden die Grenzkon-
trollen im Land verstärkt und Maßnahmen 
eingeleitet um Schleppern das Handwerk zu 
legen.4

Zudem soll die Unterstützungen der Entwick-
lungsfinanzierung im Rahmen der Migrati-
onspartnerschaften ausgebaut werden: Bis 
2020 möchte die EU insgesamt acht Milliar-
den Euro bereitstellen, um die Perspektiven 
der Menschen in den Partnerländern und 
anderen Drittstaaten zu verbessern und so 
irreguläre Migration nach Europa künftig zu 
reduzieren.5 Ein Teil dieser finanziellen Mit-
tel sollte, wie teilweise bereits vorgesehen, 
unbedingt für Maßnahmen im Bildungssek-
tor bereitgestellt werden. Künftig sollten bei 
allen partnerschaftlichen Verträgen zwischen 
der EU, ihren Mitgliedsstaaten und afrika-
nischen Drittstaaten feste Zielgrößen für 
Investitionen im Bildungsbereich eingeplant 
werden. Wie auf G20-Ebene lohnt auch im 
Falle der EU-Migrationspartnerschaften die 
Überlegung, ob eigene Anstrengungen der af-
rikanischen Länder im Bildungsbereich eine 
Vorbedingung für die Zusammenarbeit sein 
sollten. 

Finanzierung von Bildung verbessern

Insgesamt gilt es, die Finanzierung der Bil-
dungssysteme in Subsahara-Afrika, insbe-
sondere in den Sahelländern, zu verbessern. 
Deutschland sollte dies auf allen Ebenen der 
politischen Zusammenarbeit anregen und 
einfordern – sowohl von den internationalen 
Gebern für Mittel der Entwicklungszusam-
menarbeit, als auch von den afrikanischen 
Staaten selbst. 

Diese müssen Bildung einen höheren Stel-
lenwert bei der Verteilung ihrer finanziel-
len Mittel einräumen und sich dabei an den 
Empfehlungen der Unesco orientieren. Diese 
sehen vor, die Staatsausgaben für Bildung auf 
15 bis 20 Prozent der nationalen Haushalte 
respektive 4 bis 6 Prozent des Bruttoinlands-
produkts anzuheben.6

Angesichts ihrer begrenzten finanziellen 
Spielräume und des starken Bevölkerungs-
wachstums sind die Länder südlich der Saha-
ra allerdings auf die Unterstützung der inter-
nationalen Gebergemeinschaft angewiesen. 
Zwischen 2010 und 2015 ist der Anteil der 
weltweit für Bildung bereitgestellten Mittel 
an den Gesamtausgaben in der Entwicklungs-
zusammenarbeit von acht auf fünf Prozent 
gesunken.7 Die internationalen Geber sollten 
sich dabei an der Forderung der Internatio-
nalen Kommission zur Finanzierung globa-
ler Bildungsmöglichkeiten orientieren, die 
vorsieht, den Anteil der Bildungsausgaben 
an den gesamten Mitteln der Entwicklungs-
zusammenarbeit auf 15 Prozent zu erhöhen. 
Im Falle einer humanitären Krise sollten die 
Bildungsausgaben auf vier bis sechs Prozent 
der humanitären Unterstützung angehoben 
werden.8

Die Kommission unter dem Vorsitz des UN-
Sonderbeauftragten für Bildung, Gordon 
Brown, fordert die internationalen Geber 
zudem dazu auf, einen größeren Anteil ihrer 
EZ-Mittel für Bildung über multilaterale Orga-
nisationen fließen zu lassen, um eine bessere 
Koordination zu ermöglichen.9 Deutschland, 
das seine Unterstützung überwiegend in 
der bilateralen Zusammenarbeit organisiert, 
könnte in Betracht ziehen, dieser Forderung 
künftig stärker nachzukommen und seine 
finanziellen Mittel für multilaterale Organisa-
tionen wie Unesco, Unicef oder die Globale 
Bildungspartnerschaft zu erhöhen.10

Um zusätzliche Mittel für Bildung zu mobili-
sieren, schlägt die Kommission zudem vor, 
vermögende Privatpersonen dazu anzuregen, 
eine „Geberzusage für Bildung“ zu treffen.11 

Die unterschiedlichen Foren der internatio-
nalen politischen Zusammenarbeit sollten 
dazu genutzt werden, diesen Vorschlag an 
Philanthropen, beispielsweise aus der Pri-
vatwirtschaft, heranzutragen und sie für ein 
finanzielles Engagement im Bildungssektor 
zu gewinnen.

3.2 Was in der unmittel- 
baren Zusammenarbeit  
zwischen Deutschland und 
den afrikanischen Staaten 
zu tun ist
Damit die Bundesrepublik mehr Finanzmittel 
für Bildung von anderen Gebern einfordern 
kann, muss sie mit gutem Beispiel vorange-
hen: 2015 gab Deutschland zwölf Prozent 
seiner EZ-Mittel für Bildung aus. Diese sollten 
möglichst bald um weitere drei Prozentpunk-
te angehoben werden, um der Forderung der 
Kommission zur Bildungsfinanzierung nach-
zukommen. In den Sahelländern hat Deutsch-
land seine Bildungsausgaben zwischen 2010 
und 2015 bereits von acht auf zwölf Prozent 
erhöht.12 Besonders in dieser Region mit ih-
rem enormen Bedarf ist die Zielvorgabe der 
Kommission mehr als angebracht. 

Bildungssysteme in ihrer 
Gesamtheit stärken

Ausgaben für Bildung nahmen im Budget 
der deutschen Entwicklungszusammen-
arbeit 2015 den drittgrößten Posten ein 
– nach Ausgaben für die Versorgung von 
Flüchtlingen in Deutschland und Investitio-
nen im Bereich Finanzdienstleistungen und 
Geschäftsunterstützung. Etwa die Hälfte der 
Bildungsausgaben entfiel auf die Förderung 
ausländischer Studierender, die meist an 
einer deutschen Universität eingeschrieben 
waren.13 Diese Förderung von Studierenden 
aus Drittstaaten ist wichtig – nicht zuletzt, 
da mithilfe der Stipendien auch Lehrer und 
andere Fachkräfte ausgebildet werden, die 
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künftig dazu beitragen, die Bildungsqualität 
in Subsahara-Afrika zu verbessern. Damit 
dieser Wissenstransfer gelingt, müssen die 
Förderinstitutionen geeignete Rahmenbe-
dingungen schaffen. Der Deutsche Akademi-
sche Austauschdienst (DAAD) ist in diesem 
Bereich bereits aktiv: So haben ehemalige 
DAAD-Stipendiaten in Ostafrika die Orga-
nisation Uwezo gegründet, die sich für eine 
bessere Bildung in Kenia, Tansania und Ugan-
da einsetzt.14, 15 Künftig gilt es, ähnliche Initi-
ativen auch in Ländern der Sahelregion und 
anderswo südlich der Sahara anzustoßen und 
auf diesem Wege mithilfe der deutschen Un-
terstützung im Tertiärbereich auch die Schul-
bildung vor Ort zu stärken. Die qualitativ 
hochwertige Ausbildung von Studierenden im 
Ausland trägt damit langfristig dazu bei, dass 
mehr junge Menschen in Afrika eine bessere 
Bildung erlangen und vielleicht selbst einmal 
studieren können. 

Die Stärkung des Fach- und Hochschulstand-
orts Afrika sowie der praxisnahen Berufs-
bildung spielt eine wichtige Rolle für die 
wirtschaftliche Entwicklung der Region. Sie 
fördert soziale und technische Innovation, 
ermöglicht den Aufbau von Unternehmen, 
schafft Arbeitsplätze und führt Afrika an die 
globale Wissensgesellschaft heran.   

Daneben gilt es, in der Sahelregion die Unter-
stützung im Sekundarbereich zu intensivie-
ren. Die vorliegende Studie zeigt, dass dort 
insbesondere der Besuch einer weiterführen-
den Schule die Entwicklungsperspektive des 
einzelnen und damit auch ganzer Volkswirt-
schaften verbessert. Bislang besuchen viel 
zu wenige Kinder und Jugendliche überhaupt 
eine weiterführende Schule, noch weniger 
schließen diese auch ab. Daher sollte der Se-
kundärschulsektor von den zusätzlich für den 
Bildungsbereich bereitgestellten künftigen 
Mitteln von Deutschland und allen internatio-
nalen Gebern entsprechend profitieren. 

Bei allen Entwicklungsinterventionen ist es 
wichtig, das Bildungssystem eines Landes 
in seiner Gesamtheit zu betrachten. Daher 

darf es in der Sahelregion und Sub-Sahara 
Afrika nicht das Ziel sein, einen Bildungssek-
tor gegen den anderen auszuspielen. Grund-, 
Sekundar-, Tertiärbildung sind komplemen-
tär zu verstehen. Dies muss bei jeglicher Pla-
nung von Fördermaßnahmen berücksichtigt 
werden.

Neue Kooperationen nutzen

Die Bundesrepublik hat bereits begonnen, 
ihr Engagement an den jüngsten Beschlüssen 
von G20 und EU auszurichten. Noch wäh-
rend der G20-Konferenz in Hamburg wurden 
Absichtserklärungen für Migrationspartner-
schaften mit Ghana, Tunesien und Elfenbein-
küste unterzeichnet.16 Zudem hat Deutsch-
land angekündigt, gemeinsam mit Italien und 
Frankreich EU-Migrationspartnerschaften mit 
Niger und Mali einzugehen.17

Diese neuen Kooperationen sollten genutzt 
werden, um gegenüber den afrikanischen Re-
gierungen die Bedeutung von Bildung für ihre 
Entwicklungsperspektiven stärker hervorzu-
heben. Dabei gilt es zu betonen, dass Migra-
tion keine Lösung für strukturelle Entwick-
lungshemmnisse darstellt – schon gar nicht 
irreguläre Migration ohne Bleibeperspektive. 
Nur eine bessere Bildung der jungen Bevölke-
rung birgt Chancen für die Entsendestaaten, 
die Empfängerländer sowie die Migranten 
selbst. Denn wenn es Menschen aus Afrika 
gelingt, auf Basis ihrer Fähigkeiten legal im 
Ausland einen Arbeitsplatz zu finden, können 
sie durch Rücküberweisungen und den Wis-
senstransfer zum Fortschritt in der Heimat 
beitragen während die Empfängerländer von 
den Arbeitskräften profitieren. 

Handlungsbereiche aufzeigen

Deutschland sollte bei der Zusammenarbeit 
mit afrikanischen Ländern eine Beratungs-
funktion einnehmen und dabei jene Bereiche 
in deren Bildungssystemen identifizieren, in 
denen Verbesserungen besonders notwendig 
sind. Dazu sind unter anderem folgende As-
pekte zu beachten:

• Bildungszugang weiter ausbauen
Alle Kinder in Subsahara-Afrika benötigen 
unabhängig von Geschlecht, Wohnort und 
sozioökonomischem Hintergrund einen Zu-
gang zu qualitativ hochwertiger Bildung. Um 
dem SDG-Bildungsziel möglichst nahe zu 
kommen, müssen die Länder insbesondere 
den Sekundarschulbereich weiter ausbau-
en. Zudem müssen Eltern motiviert werden, 
ihre Kinder über die Grundschulzeit hinaus 
zur Schule zu schicken. Zweckgebundene 
Bargeld- oder Nahrungsmittelzuwendungen 
können dabei als Anreize dienen.

• Mädchenbildung fördern 
Mädchen müssen den gleichen Zugang zu 
Bildung erhalten wie Jungen – und das auf 
allen Bildungsniveaus. In den Sahelländern 
Niger und Tschad sowie in Nord-Nigeria, wo 
Mädchen beim Bildungszugang besonders 
stark benachteiligt sind, können Stipendien-
programme und zweckgebundene Transfer-
leistungen dazu beitragen, Bildungschancen 
von Mädchen zu verbessern. 

• Reformen voranbringen und  
sprachliche Hürden abbauen
Die Länder der Sahelregion müssen Bildungs-
inhalte kultursensibel gestalten und die reli-
giösen Bedürfnisse der Eltern berücksichti-
gen, um Fortschritte im Bildungsbereich zu 
erzielen. Bereits angestoßene Reformen, wie 
in Senegal, Niger und Mali, sollten weiter vo-
rangetrieben und der Unterricht in Zusam-
menarbeit mit den Koranschulen landesweit 
nach einheitlichen Lehrplänen gestaltet 
werden. Sprachliche Hürden, denen Kinder 
und Jugendliche auf allen Bildungsstufen ge-
genüberstehen, sollten aus dem Weg geräumt 
werden.

• Neue Technologien nutzen
Um der wachsenden Zahl an Kindern einen 
Bildungszugang zu garantieren, bieten neue 
Technologien vielversprechende Möglichkei-
ten. In einigen Ländern Subsahara-Afrikas 
können Kinder, die vor Ort keine Möglichkeit 
zum Schulbesuch haben, bereits an E-Lear-
ning Programmen teilnehmen. 
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• praxisnahe und berufliche Bildung fördern
Damit junge Menschen am Ende ihrer Ausbil-
dung im Wirtschaftsleben zurechtkommen 
oder selbst Unternehmer werden können, 
muss der Praxisbezug an den afrikanischen 
Schulen und Universitäten gestärkt und 
unternehmerisches Wissen in schulischen 
und universitären Lehrplänen verankert 
werden. Ein weiterer wichtiger Schritt dabei 
ist die Stärkung der Berufsbildung, wie sie 
in den deutschsprachigen Ländern üblich 
ist. Sowohl der Zugang als auch das Ange-
bot an beruflichen Bildungsmöglichkeiten 
müssen dazu ausgebaut werden, um die 

Leistungsfähigkeit der lokalen Wirtschaften 
zu stärken und Perspektiven für Jugendli-
che zu schaffen. Zudem gilt es, das oft-
mals schlechte Image der Berufsbildung zu 
verbessern. 

• Fortschritte evaluieren 
Auch wenn sich die Einschulungsraten in 
den meisten afrikanischen Ländern verbes-
sert haben, bleiben die Bildungsergebnisse 
vielerorts mangelhaft. Um Fortschritte und 
Probleme im Bildungssektor zu erkennen und 
um aus Defiziten zu lernen, ist es notwendig, 
die Bildungseffekte zu evaluieren – und das 

auf allen Schulniveaus. In vielen Ländern 
Subsahara-Afrikas gibt es bereits nationa-
le und teilweise auch regionale Vergleichs-
tests. Diese müssen ausgebaut werden, mit 
dem langfristigen Ziel, an internationalen 
Vergleichsstudien wie TIMSS oder PIRLS teil-
nehmen zu können.
 
Vorhandene Instrumente  
zur Unterstützung ausbauen

In vielen dieser Bereiche ist Deutschland be-
reits aktiv. Ergänzend dazu sollte die Bundes-
republik in der außenpolitischen Kooperation 

INTERVIEW

Jordan Naidoo ist Leiter der Abteilung „Bildung 2030“ der Unesco. 
Diese betreut und unterstützt die Unesco-Staaten bei der Umset-
zung des SDG-Bildungsziels. Naidoo arbeitet mit den Regionalbü-
ros der Unesco und dem Lenkungsausschuss der Bildungsagenda 
2030 zusammen und versucht unter anderem, die Kooperation 
zwischen den unterschiedlichen Akteuren im Bildungsbereich 
zu verbessern. Seine Abteilung koordiniert zudem die Arbeit der 
Unesco im Internationalen Arbeitskreis für Lehrer (International 
Teacher Task Force) und fördert den allgemeinen Kapazitätsaus-
bau im Bildungssektor in den am wenigsten entwickelten Ländern 
weltweit (CapED Programme).

Wie unterstützt die internationale Gemeinschaft die 
Entwicklung der afrikanischen Bildungssysteme und 
wo liegen die Herausforderungen dabei?

Momentan gibt es viele unterschiedliche Initiativen im Bildungs-
bereich. Das größte Problem internationaler Organisationen und 
Geberinstitutionen wie etwa Unicef, Unesco und Weltbank ist, 
dass sie nicht koordiniert und aufeinander abgestimmt arbei-
ten. In vielen Ländern gibt es eine Vielzahl unterschiedlicher und 
voneinander unabhängiger Projekte, die ohne einen übergeordne-
ten bildungspolitischen Ansatz umgesetzt werden. In den letzten 
fünf Jahren gab es einige Verbesserungen in diesem Bereich, etwa 
durch die Globale Bildungspartnerschaft (GPE) und das Interna-
tionale Institut für Bildungsplanung (IIEP) der Unesco. Auch die 
Weltbank unternimmt Schritte, um Staaten bei der Entwicklung 
nationaler Bildungsstrategien stärker zu unterstützen und ihre 

Bildungsprojekte besser zu koordinieren. Aber insgesamt sind die 
Vorgehensweisen im Bildungssektor auf dem afrikanischen Konti-
nent noch sehr uneinheitlich. 

Könnte eine globale Allianz für Bildung helfen, 
dieses Problem zu lösen?

Eine weltweite Bildungsallianz ist sicherlich eine gute Idee. Jef-
frey Sachs, der Direktor des UN Sustainable Solutions Network, 
hat schon vor einigen Jahren gesagt, dass es einen globalen 
Fonds für Bildung geben müsse, so wie es ihn im Gesundheitsbe-
reich gibt. Ich bin mir aber nicht sicher, ob genügend politisches 
Engagement vorhanden ist, um eine solche Bildungsallianz auf 
die Beine zu stellen. Außerdem stellt sich die Frage, wer bei einer 
solchen Initiative die Führung übernehmen sollte. Die Vereinten 
Nationen könnten natürlich die Verantwortung übernehmen, die 
Global Education First Initiative von UN Generalsekretär Ban Ki-
moon war ein guter Anfang. Ich denke, darauf aufbauend und mit 
den SDG-Bildungszielen als Kern, könnten wir die unterschiedli-
chen Akteure an einen Tisch bekommen. Die Anstrengungen der 
vielen Initiativen im Bildungssektor sollten außerdem künftig 
stärker gebündelt werden. Große Geberländer wie die Vereinig-
ten Staaten, Großbritannien und Norwegen unterstützen bislang 
zu viele unterschiedliche Initiativen. Nötig ist mehr Spezialisie-
rung der einzelnen Organisationen. Nicht jede muss in allen Bil-
dungsbereichen tätig sein. Die Unesco könnte sich beispielswei-
se auf die Hochschulbildung und Forschung konzentrieren und 
Unicef auf den Grundschulsektor.
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mit den Ländern südlich der Sahara, ins-
besondere in den Sahelländern, stärker im 
Bildungsbereich zusammenzuarbeiten. Dabei 
bieten sich folgende Schritte an:

• Lehrer- und praxisorientierte Bildung 
stärken
Jährlich unterstützt der Deutsche Akademi-
sche Austauschdienst (DAAD) Tausende jun-
ger Afrikaner, auch aus den Sahelländern, bei 
ihrer wissenschaftlichen Tätigkeit in Deutsch-
land, vor Ort in ihrem Heimatland oder in der 
Region.18 Um die Qualität der Schulbildung 
vor Ort zu verbessern, sollte der DAAD bei der 
Stipendienvergabe insbesondere angehende 
Bildungswissenschaftler und Pädagogen be-
rücksichtigen. Denn den Bildungssystemen in 
der Sahelregion mangelt es an qualifiziertem 
Personal, das dazu beitragen kann, Lehrplä-
ne zu entwerfen, die modernen Standards 
entsprechen und diese auch mit geeigneten 
Methoden zu vermitteln. 

Mit seinem praxisorientierten Fachhochschul-
modell verfügt Deutschland über Erfahrun-
gen und Instrumente, die verstärkt eingesetzt 
werden sollten, um den bislang mangelnden 
Praxisbezug vieler Hochschulen in Afrika 
zu verbessern. In Kenia engagiert sich die 
Bundesrepublik bereits für den Aufbau einer 
Deutsch-Ostafrikanischen Fachhochschule, 
deren Ausbildungsangebot sich am Bedarf 
des Arbeitsmarktes vor Ort ausrichtet und 
langfristig auch Berufschullehrer ausbilden 
soll.19 Nach diesem Vorbild könnte auch in 
den Sahelländern regionale Hochschulen ent-
stehen, in denen Praxisbezug und die Lehrer-
ausbildung im Zentrum stehen.

• Berufsbildung fördern
Elementarer Bestandteil der neu aufgelegten 
und verstärkten Zusammenarbeit Deutsch-
lands, der EU und der G20 mit afrikanischen 
Ländern ist das Engagement der Privatwirt-
schaft. Diese ist, wenn die Investitionen in 
Afrika Früchte tragen sollen, auf gut ausge-
bildete Fachkräfte angewiesen. Deutsche 
Unternehmen, die in den Ländern südlich 
der Sahara investieren wollen, sollten des-
halb verstärkt dazu angeregt werden, mehr 

Ausbildungsstellen nach dem Vorbild des du-
alen Systems in Deutschland zu schaffen und 
den Aufbau von Berufsschulen zu unterstüt-
zen. Dabei könnten im Rahmen der Außen-
wirtschaftsförderung zusätzliche Anreize für 
Unternehmen geschaffen werden – etwa in 
Form von speziellen Investitionsgarantien, 
die Unternehmer, die Lehr- und Ausbildungs-
plätze schaffen, absichern.

Dass es für deutsche Unternehmen lohnens-
wert sein kann, Fachkräfte in Afrika auszu-
bilden, zeigt eine Mechatroniker-Akademie 
in Ägypten, die Mercedes-Benz im Zuge der 
Deutsch-Ägyptischen Transformationspart-
nerschaft, unter anderem mit Unterstützung 
des Auswärtigen Amts, aufgebaut hat.20 Die 
Teilnehmer des ersten Ausbildungsjahrgangs 
konnten nach ihrem Abschluss 2015 alle er-
folgreich auf dem ägyptischen Arbeitsmarkt 
Fuß fassen.21

3.3 Partnerschaft mit  
Frankreich weiter ausbauen
Frankreich ist ein wichtiger Partner Deutsch-
lands und ein zentraler Akteur in Westaf-
rika. In der bilateralen Zusammenarbeit 
Deutschlands mit den Sahelländern sollten 
Maßnahmen im Bildungsbereich daher eng 
mit Frankreich abgestimmt werden, um 
Kräfte zu bündeln und Ressourcen sinnvoll 
einzusetzen. 

Dabei sollte Deutschland bildungspolitische 
Probleme der Sahelländer, die durch das fran-
zösische Engagement teilweise überhaupt 
erst verursacht werden, gezielt ansprechen. 
Dazu zählen etwa die Sprachbarrieren, die 
durch Französisch als dominante Unterrichts-
sprache entstehen, oder die mangelnde At-
traktivität der öffentlichen Schulen, die über-
wiegend eine weltliche Bildung nach dem 
Vorbild des französischen Bildungssystems 
anbieten. Es gilt, in deutsch-französischer 
Zusammenarbeit die Sahelländer dabei zu 
unterstützen, Lösungen für diese Heraus-
forderungen im Bildungsbereich zu finden. 

Deutschland und Frankreich sollten zudem 
die afrikanische Diaspora, welche in Frank-
reich besonders groß ist, stärker einbinden. 
Sie könnte dazu beitragen, der Bevölkerung 
in den Sahelländern die Bedeutung von Bil-
dung näher zu bringen und mit ihrem eigenen 
Wissen selbst den Bildungssektor bereichern 
– etwa durch temporäre Lehrtätigkeiten in 
ihren Heimatländern.
 
Wichtige Schritte
 
Der französische Präsident Emmanuel Macron 
hat auf der Vollversammlung der Vereinten 
Nationen im September 2017 angekündigt, 
dass sein Land künftig mehr in Bildung inves-
tieren möchte. Gemeinsam mit Senegal plant 
Frankreich 2018 einen Bildungsgipfel, um der 
Globalen Partnerschaft für Bildung auf diesem 
Wege neues Leben einhauchen. Die Weltbank 
hat ihren jüngsten Weltentwicklungsbericht 
für das Jahr 2018 allein dem Thema Bildung 
gewidmet und gleichzeitig versichert, ihr En-
gagement im Bildungssektor künftig weiter 
ausbauen zu wollen.

Die Aussagen des französischen Präsiden-
ten sowie die Ankündigung der Weltbank 
lassen hoffen, dass das Thema Bildung in der 
internationalen Außenpolitik künftig mehr 
Aufmerksamkeit erlangt – eine gute Gelegen-
heit für Deutschland, sein Engagement im 
Bildungsbereich zu intensivieren. Deutsch-
land sollte auf diese Ankündigung reagieren 
und gemeinsam mit Frankreich und anderen 
Partnern das Engagement im Bildungsbereich 
zu einer Priorität der internationalen Gemein-
schaft machen. 
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